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  Bist du zu mir gekommen, um mir ein Märchen zu erzählen?«, fragte er mit spöttisch verzogenem Mund. Ash ließ sich davon nicht abschrecken. »Stimmt es?«, hakte sie nach. »Ist die Geschichte wahr?«


  Als Ashs Vater stirbt, beginnt ihre Stiefmutter, sie wie eine Sklavin zu behandeln. Wann immer Ash entkommen kann, schleicht sie sich in die Wälder - denn dort, so heißt es, suchen Feenmänner nach Frauen, die sie als ihre Geliebten entführen können. Und obwohl dies ihren Tod bedeuten würde, erscheint es Ash besser als das Leben, zu dem sie verdammt zu sein scheint.


  Doch dann ändert sich alles, als der Königssohn beginnt, Brautschau zu halten, und sein Hofstaat in Ashs Dorf kommt...


  »Eine Ode an die alles verändernde Macht der Liebe.« Cassandra Clare
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  Malinda Lo wurde in China geboren, wuchs in Amerika auf und lebte in Boston, New York, London, Beijing, Los Angeles und San Francisco; inzwischen hat sie sich mit ihrer Partnerin im nördlichen Kalifornien niedergelassen.


  Malinda Lo war zwölf Jahre alt, als sie ihr erstes Gedicht an eine Zeitschrift verkaufte. Sie studierte am Wellesley College, in Harvard und Stanford und arbeitet als Journalistin. Ash ist ihr erster Roman.
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  Was darf sich ein Mädchen vom Leben wünschen? Diese Frage stellt sich Ash immer wieder. Seit ihre Eltern gestorben sind und ihre bösartige Stiefmutter sie wie eine Sklavin behandelt, scheint es nichts zu geben, was sie noch glücklich machen könnte. Zwar lernt sie den betörend schönen Sidhean aus dem Feenvolk kennen - aber ist es wirklich Liebe, die sie für ihn empfindet? Und was ist mit dem Königssohn, für den ihre Schwestern sieh begeistern - ist der Platz an seiner Seite alles, von dem Ash träumen sollte?


  Dann begegnet Ash einem ganz besonderen Menschen: Kaisa ist die Jägerin des Königs, eine Frau, die mutig ihre eigenen Wege geht und nur die Regeln befolgt, die sie selbst macht. Und auf einmal beginnt die schüchterne Ash zu ahnen, dass auch sie mehr sein kann als die folgsame Frau an der Seite eines Mannes ...


  



  



  Im Gedenken an meine Großmutter


  Ruth Earnshaw Lo (1910-2006)


  Prolog


  Aislings Mutter starb mitten im Sommer. Sie war so plötzlich erkrankt, dass im Dorf schon gemunkelt wurde, die Feen hätten sie geholt, denn sie war noch jung und schön gewesen. Drei Tage später, bei Anbruch der Abenddämmerung, wurde sie unter dem Rotdornbaum hinter dem Haus beerdigt.


  Maire Solanya, die Kräuterhexe des Dorfes, erschien an diesem Abend, um am Grab die alten Rituale durchzuführen. Die magere alte Frau mit dem von zarten Falten durchzogenen Gesicht, deren weißer Zopf bis hinunter zur Hüfte reichte, stand am Fuß des schwarzen Erdhügels. Aisling und ihr Vater verharrten, einander gegenüber, zu beiden Seiten des Grabes, wo auf dem schlichten Grabstein eine Kerze flackerte. Aislings Vater hatte sie kurz nach Elinors Tod angezündet. Geschützt von einer Glashaube, sollte sie die ganze Nacht weiterbrennen. Der Grabstein bestand aus einer schmucklosen Schieferplatte, in die nur der Name der Verstorbenen eingemeißelt war: Elinor. Im Laufe der nächsten Monate und Jahre würde er von Gräsern und Baumwurzeln überwuchert werden, bis es aussah, als sei er schon immer da gewesen.


  »Von Leben zu Leben, von Atemzug zu Atemzug werden wir an Elinor denken«, verkündete Maire Solanya mit leiser, klarer Stimme. Sie hatte einen Brotlaib in der Hand, von dem sie ein kleines Stück abriss und es verspeiste. Sie kaute langsam, bevor sie das Brot Aislings Vater reichte. Auch er nahm sich ein Stück und gab das Brot dann an seine Tochter weiter. Es war noch warm und roch wie Mutters Küche am Backtag. Aber die Hände ihrer Mutter hatten es nicht geformt, eine Erkenntnis, die einen Kloß in Aislings Kehle aufsteigen ließ. Das Brot schmeckte nicht.


  Marie Solanya nahm Aisling das Brot ab und legte es neben die Kerze auf den Grabstein. Aisling wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter nur Besorgungen machte, jeden Moment nach Hause kommen und sich fragen würde, was sie hier trieben. Es erschien ihr unmöglich, dass sie nun hier unter dem Rotdornbaum begraben lag. Natürlich hatte sie die Leiche ihrer Mutter gesehen, doch da sämtliches Leben aus ihrem Gesicht gewichen war, hatte sie es kaum wiedererkannt. Wie viel leichter war es da, auf die im Dorf kursierende Gerüchten zu hören, als den Schmerz zu ertragen, der in ihr tobte.


  Während sie nun, angespannt schweigend, mit ihrem Vater und Maire Solanya am Grab stand und darauf wartete, dass die Sonne über dem Wald unterging, fiel ihr der Klatsch wieder ein. Überall hatte es geheißen, Elinor besäße Zauberkräfte, und schließlich wisse jeder, dass die Feen — sofern es sie denn gab — sich davon angezogen fühlten. Deshalb hatte Aislings Vater vorsichtshalber all die alten Rituale angeordnet, obwohl er selbst nicht daran glaubte. Aisling selbst war nicht sicher, was sie glauben sollte. Doch ihre Mutter hätte es sich bestimmt so gewünscht, und das genügte ihr.


  »Ruhe in Frieden, Elinor«, sagte die Kräuterhexe, als die Sonne am Horizont verschwand, und streute ein goldenes Pulver über das Grab, um Elinor an die Erde zu binden. Das Gold glitzerte auf der frischen Erde wie Feenstaub.


  Aislings Vater umrundete das Grab und legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter. »Geh ins Haus, Ash.« Er hatte ihr erklärt, er werde die ganze Nacht am Grab Totenwache halten. Manche behaupteten, die Feenreiter machten in der Nacht nach der Bestattung Jagd auf die Seelen, so dass nur der seinen Frieden finden konnte, der den Schutz seiner geliebten Angehörigen genoss.


  Langsam ging Aisling den Hügel hinauf zum Haus. Als sie sich an der Küchentür umdrehte, um noch einen Blick in den Garten zu werfen, schritt Maire Solanya gerade dreimal um das Grab herum und verabschiedete sich dann. Hinter dem Rotdornbaum erhob sich dunkel und still der Wald. Die einsame Kerze leuchtete, und Ash erkannte die Umrisse ihres Vaters, der sich neben das Grab kniete.


  Anya, die Haushälterin, trat aus der Küchentür und streichelte Ash übers Haar. »Alles wird gut«, sagte sie. »Komm herein, bevor es Nacht wird. Der Seele deiner Mutter kann nichts geschehen, weil dein Vater über sie wacht.«


  Mitten in der Nacht schreckte Ash auf. Sie hatte von Pferden geträumt, riesigen weißen Geschöpfen mit donnernden Hufen, Schaum vor dem Maul und schlanken, elfengleichen Reitern auf dem Rücken. Sie schwang die Beine über die Bettkante und ging zum Fenster, das zum Wald zeigte. Als sie Ausschau nach dem Flackern der Kerze am Grab hielt, war alles dunkel. Am Waldrand bewegte sich etwas, und sie erschauderte. Wo war ihr Vater?


  Sie eilte die Treppe hinunter und durch die Küche zur Tür hinaus. Ein Wind hatte sich erhoben. Als sie barfuß den Hügel hinunterrannte, fühlte sich die Erde unter ihren Zehen lebendig an. Ihr Nachthemd bauschte sich hinter ihr wie weiße Flügel aus Leinen. Sie hastete, an den Beeten mit Karotten und Kohl im Garten vorbei, auf die düsteren Baumreihen zu. Unter dem Rotdornbaum war die Glashaube über der Kerze umgekippt. Die Kerze selbst war erloschen, und ihr Vater war fort. Ash kniete sich auf den Boden und tastete nach der Kerze, doch da sie keine Streichhölzer bei sich hatte, konnte sie sie nicht anzünden.


  Der Wind toste über sie hinweg und wehte ihr das Haar ins Gesicht. Die Finsternis war bedrückend, und sie fragte sich, ob ihr Vater die Wache aufgegeben hatte, weil die Erschöpfung der Nacht zu schwer auf seinen Schultern lastete. Im nächsten Moment hörte sie Hufgetrappel, das immer näher kam, und glaubte im düsteren Wald einen schwachen weißen Schimmer zu sehen. Es war ein Leuchten, das nicht von dieser Welt zu sein schien und an Sternenstaub, gefangen hinter Glas, erinnerte. Trotz ihrer Angst wollte Ash ihre Mutter nicht alleinlassen. Also legte sie sich auf das Grab, presste sich fest in die warme Erde und lehnte die Wange an den Grabstein. Das Hufgetrappel näherte sich, und der hohe, blecherne Klang eines Jagdhorns drang an ihr Ohr. Der Wind stürmte auf sie ein und trug die Stimmen der Reiter deutlich heran. Sie riefen nach ihrer Mutter, nach Elinor. Der Boden unter Ash bewegte sich, so dass sie erschrocken aufschrie. Dann bäumte sich die Welt unter ihr auf, und Erde, Steine, Moos und Wurzeln erhoben sich, als zerre eine gewaltige Hand an ihnen. Es dröhnte in ihren Ohren, während die Reiter sie umringten, und sie kniff, voller Furcht vor dem, was sie zu sehen bekommen könnte, die Augen zu, krallte die Finger in den Boden und klammerte sich an die Erde, wo ihre Mutter begraben lag.


  Plötzlich herrschte Stille, nur durchbrochen vom Atmen der Pferde, dem Beben ihrer Lungen und dem melodischen Klirren des Zaumzeugs. Dazu ein Raunen von Stimmen, das an silbrige Glocken erinnerte. »Sie ist nur ein Kind. Lasst sie«, glaubte sie zu verstehen.


  Wieder brauste der Wind, so heftig, dass sie schon damit rechnete, emporgerissen und wie eine Lumpenpuppe beiseitegeschleudert zu werden. Dann legte sich der Wind, die Pferde waren verschwunden, und die Nacht war wieder still. Die Luft surrte wie nach einem Unwetter. Als sie die Augen aufschlug, war der Boden ringsherum von Hufspuren bedeckt.


  Plötzlich erwachte Ash in ihrem eigenen Bett. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Nach Atem ringend, setzte sie sich auf und hatte das Gefühl zu ersticken. Sie stellte fest, dass das erste Morgenlicht durch die Vorhänge fiel, eilte zum Fenster und schaute hinaus. Ihr Vater kam langsam den Hügel herauf. Als sie hörte, wie er das Haus betrat und die Küchentür hinter sich schloss, bemerkte sie, dass sie das Fensterbrett so stark umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie ließ los und kam sich albern vor. Doch als sie sich gerade abwenden wollte, bemerkte sie ein Funkeln auf dem Fensterbrett. In den Rissen im Lack glitzerte Goldstaub.


  TEIL I


  Der Feenmann


  Kapitel 1


  Es war ein Land, in dem sich der riesige Wald von C() den Bergen im Norden und ihren mit Blaufichten bewachsenen Hügelausläufern bis zu den kultivierten Anpflanzungen von Eichen und Birken des königlichen Forstes im Süden erstreckte. Obwohl der Wald früher einmal bewohnt gewesen sein musste, worauf die vielen Straßen und Pfade hinwiesen, setzte niemand mehr einen Fuß hinein. Die Wege wurden schon seit langem nicht mehr benutzt, denn der Wald galt als die Heimat von gefährlichen Ungeheuern und mächtigen Feen. Einige Wissenschaftler vertraten die Auffassung, dass dieses Land früher einmal von Magie beherrscht worden sei. Außer den Feen habe es auch noch einflussreiche Zauberer und Hexen gegeben - und deren Treiben habe sich nicht auf das Kochen von Weidenrindentee beschränkt, um das Fieber eines Kindes zu lindern.


  Im Laufe der Zeit jedoch hatte die Magie an Kraft verloren, so dass nur ein schwacher Abglanz ihrer ehemaligen Bedeutung geblieben war. Manche mutmaßten, ein großer Krieg habe die Zauberer vertrieben. Er habe so lange gedauert, dass sich sogar die Form der Landschaft verändert hätte. Berge hätten sich unter den Füßen vieler Tausender von Soldaten in Täler verwandelt. Flüsse seien umgeleitet worden, um Platz für prächtige neue Paläste zu schaffen. Allerdings waren das reine Spekulationen, denn es gab keine Geschichtsbücher mehr, die diese Fragen hätten beantworten können. Nur die Kräuterhexen waren noch geblieben, auch wenn sich ihre Macht darauf beschränkte, die alten Rituale bei Geburten, Hochzeiten und Todesfällen durchzuführen. Manchmal brauten sie auch einen Liebestrank für ein Mädchen, das bis zur Mittsommernacht keinen Geliebten gefunden hatte — und hin und wieder wirkten diese Liebestränke sogar. Für gewöhnlich genügte das, um die Menschen daran zu erinnern, dass sich an einigen halbvergessenen Orten die Magie gehalten hatte.


  Der Großteil der Bevölkerung dieses Landes lebte am Waldrand, wo die alte Magie gelegentlich in einer gelblich schimmernden Luft schwebte, die aussah wie der Atem von Feen. Außerdem liebten die Einwohner Märchen. Sie erzählten einander von Wichteln, die einem für eine Schale Sahne als Lohn über Nacht die Hausarbeit abnahmen. Es gab Poltergeister, hinterlistige Geschöpfe, die mit den Türen knallten, Geschirr zerbrachen oder auf der Suche nach Süßigkeiten die Wintervorräte durchwühlten. Dann waren da noch die hübschen Liebesgaukler, die den Mädchen schöne Augen machten, sie mit ihrer Schlagfertigkeit betörten und sie dann verließen, so dass sie einer Liebe nachtrauerten, die nie wahr werden würde. Man tuschelte über Elfen, Trolle und Kobolde und warnte die Kinder davor, sich bei Mitternacht flackernden Lichtern zu nähern. Denn wenn ein Mensch erst einmal einen Fuß in einen Feenkreis gesetzt hatte, war er für immer darin gefangen.


  Südlich des Waldes ging die Landschaft in fruchtbares, üppiges Ackerland über, das bis zum Meer reichte.


  Die Bauern lebten, inmitten ihrer großen Felder, in alten Steinhäuschen, anstatt am Waldrand Häuser aus Holz zu bauen. Sie pflanzten gelbe Kürbisse und lange grüne Bohnen und ernteten viele Scheffel Weizen. Am südlichsten Ende des Landes wuchsen sogar Orangen und Zitronen, die während der Erntezeit jede Woche zur Königsstadt gebracht wurden, wo man sie zu Limonade und Orangenpunch verarbeitete. Die Bauern glaubten nicht an die Waldfeen und waren stattdessen auf der Hut vor Feldgeistern und Goblins, die die Ernte segnen, sie aber auch vertilgen konnten. Sie stellten Schalen mit Honig auf, damit die Feen die Kühe nicht molken, und ließen Körbe mit Obst draußen zurück, um sie von ihren Hainen abzulenken.


  In einem Land, in dem sich alles um Märchen drehte und in dem sich die Menschen mit einer tiefen und unersättlichen Sehnsucht an eine magische Vergangenheit klammerten, war es nicht weiter verwunderlich, dass sich den Philosophen bei ihrer Landung in Seatown vor vier Generationen und auch ihrer Kirche eine schwere Herausforderung stellte. Schon nach kurzer Zeit kursierten die ersten Gerüchte über sie. Man munkelte, die Philosophen seien in Wahrheit die Zauberer von damals, die ihre magischen Kräfte verloren hätten, und kämen aus den heißen Wüsten im fernen Süden, wo Trugbilder und Blendwerk regierten. Sie seien einst die Berater der Könige gewesen und hätten ihre Herrscher hintergangen. Die Philosophen ihrerseits teilten diese Liebe zum Geschichtenerzählen nicht und beharrten darauf, ihre eigene, um einiges schlichtere Version der Dinge zu verbreiten.


  Sie räumten ein, sie stammten tatsächlich aus dem Süden, und zwar aus dem Reich Concordia, und seien nach Norden gezogen, um die Weisheit ihres Kaisers zu verbreiten. Alsbald bauten sie Kirchen aus Putz und Holz, in denen sie saßen und Bücher in fremden Sprachen lasen. Mit den Kräuterhexen in den Dörfern führten sie erbitterte Streitgespräche und behaupteten, all die Märchen seien nichts als ein Haufen Unsinn, denn es gäbe weder Feldgeister noch Poltergeister oder Goblins. Sei je ein Mensch einem Kobold, einem Troll oder einer Meerjungfrau begegnet?, wollten die Philosophen wissen. Oder handelte es sich bei diesen Legenden nur um Gutenachtgeschichten für Kinder? Die Kräuterhexen murrten, und einige von ihnen beteuerten sogar, sie hätten bei Dämmerung Wichtel beobachtet oder in der Mittsommernacht Elfen zwischen den Bäumen umherhuschen sehen.


  Dass die Philosophen Männer und die Kräuterhexen Frauen waren, war vermutlich der Grund für die immer heftigeren Auseinandersetzungen. Man warf einander Beleidigungen an den Kopf. Die Philosophen bezeichneten die Kräuterhexen als abergläubische alte Jungfern, worauf diese konterten, keiner der Philosophen sei je verheiratet gewesen. Im Gegenzug verhöhnten die Kräuterhexen die Philosophen als freudlose alter Männer, die sich vor der Magie fürchteten, was diese, wie vorauszusehen, damit beantworteten, sie hätten durchaus großen Spaß, und zwar an der wirklichen Welt. Dann holten sie die dicksten ihrer in Gold gebundenen Folianten hervor, auf deren Umschlag der fünfzackige Stern des Kaiserreichs Concordia eingeprägt war, schlugen die schweren Seiten auf und wiesen auf den nicht zu entziffernden Text. »Schaut«, verkündeten sie. »Das ist die wirkliche Welt. All unsere Forschungsergebnisse und Erfahrungen sind, Tatsache für Tatsache, hier niedergeschrieben. Mythen zählen nicht, nur Fakten. Feen sind nichts als Märchengestalten. Wir befassen uns mit der Wahrheit.«


  Die damals älteste und einflussreichste Kräuterhexe, eine weise und drahtige Frau mit dem Namen Maire Nicneva, lachte den weißbärtigen Männern mit ihren roten Zipfelmützen ins Gesicht. »Wer blind für den Glauben ist, wird die Wahrheit nie erkennen«, entgegnete sie.


  Ab diesem Tag hatten es die Philosophen mindestens zwei Generationen lang nicht leicht im Land. Sie bauten weiter ihre Kirchen in den Dörfern entlang der Küste, hatten aber Schwierigkeiten, ins Landesinnere vorzudringen. Je näher sie dem Wald kamen, desto heftiger fielen die Reaktionen der Bevölkerung aus. Man beschimpfte sie als Lügner und Ungläubige, und obwohl sie zwar nicht körperlich angegriffen wurden, wurden sie mit ihren eigenartigen roten Gewändern und den schweren staubigen Folianten, die sie in riesigen eisenbeschlagenen Truhen aufbewahrten, selbst bei den Kindern zum Gespött. Eines Tages jedoch traf sich ein König mit einem Philosophen, der nicht so starrköpfig war wie die anderen. Sie setzten sich zusammen, plauderten über den Duft des Frühlings und den süßen Geschmack von Orangen und freundeten sich miteinander an. Der König lud den Philosophen sogar zur Jagd ein. Und da die Jagd der liebste Zeitvertreib der Bevölkerung war, begann man die Philosophen im Land allmählich ernst zu nehmen.


  Inzwischen hatte sich auch der Umgang der Philosophen mit den Menschen verändert. Anstatt die Existenz der Magie rundheraus abzustreiten, deuteten sie an, diese sei vielleicht nicht mehr so allgegenwärtig wie früher. Hast du je eine Elfe gesehen?, fragten sie. Oder hast du hart gearbeitet, um aus eigener Kraft ein Dach über dem Kopf zu haben und deine Kinder zu ernähren und zu kleiden? Und so setzte sich mit der Zeit die Vorstellung durch, die Magie sei nichts weiter als ein alter, bäuerlicher Aberglaube.


  Allerdings hielten die Menschen in Rook Hill, dem kleinen Dorf im Norden, wo Aisling mit ihrem Vater lebte, an den Traditionen fest. Von hier aus war es so weit bis zur Königsstadt, dass ihnen die Philosophie, welche die vielen Ratgeber des Königs predigten, seltsamer erschien als die Gutenachtgeschichten der Mütter für ihre Kinder. Ash erinnerte sich daran, wie sie im Garten ihrer Mutter gespielt und dabei von Wichteln, Kobolden und Elfen gehört hatte. Manchmal hatte auch die Kräuterhexe Maire Solanya ihnen einen Besuch abgestattet und ihnen alte Märchen erzählt, die jedoch ein wenig beängstigend waren. Eines handelte von einer jungen Frau, die auf der Suche nach ihrem Geliebten monatelang durch die Silberminen in den Bergen im Norden geirrt war. Dabei war sie an eine Familie von Klopfgeistern geraten, die als Gegenleistung für ihre Hilfe ihr erstgeborenes Kind gefordert hatten.


  »Die Angst wird dich lehren, vorsichtig zu sein«, hatte Maire Solanya beim Anblick von Ashs furchtsamer Miene gesagt.


  Ashs Mutter war in ihrer Jugend Maire Solanyas Lehrmädchen gewesen und erklärte ihrer Tochter die Wirkung der verschiedenen Kräuter, die in ihrem Garten wuchsen. Fieberklee gegen. Kopfschmerzen, Mädesüß gegen Verbrennungen. Doch nach ihrer Hochzeit mit William, einem Kaufmann, hatte sie die Lehre aufgegeben. Manchmal, nach dem Abendessen, stritten sich ihre Eltern darüber, ob sie in ihren Beruf zurückkehren sollte. Zumeist erinnerte sich Ash an diese Gespräche als freundschaftliche Debatten, doch einmal hatten die Stimmen ihrer Eltern schärfer als sonst geklungen. »Der oberste Philosoph des Königs selbst hat gesagt, die Kräuterhexen täten nichts anderes, als die Gemüter der Menschen zu beruhigen, was an sich nicht zu verachten ist«, sagte William. Ash war zwar zu Bett geschickt worden, jedoch noch einmal nach unten gekommen, um ihre Mutter etwas zu fragen. Aber als sie den Tonfall ihres Vaters hörte, verharrte sie zögernd auf dem Flur vor dem Wohnzimmer.


  »Diese Philosophen sitzen nur in ihren Kirchen herum und werfen mit Meinungen um sich, die sie auf fehlerhafte Texte aus Concordia stützen«, wandte ihre Mutter ein. »Sie haben keine Ahnung davon, was eine Kräuterhexe wirklich tut.«


  William seufzte auf. »Sie sind keine abgehobenen Wissenschaftler, Elinor, sondern haben sich eingehend mit der Wirkungsweise von Kräutern befasst.«


  »Es geht um mehr als nur um die Wirkungsweise von Kräutern«, widersprach sie. »Und das weißt du ganz genau.«


  »Willst du behaupten, dass all die Märchen, die du Ash erzählst, tatsächlich wahr sind?«, fragte er ungläubig. »Es handelt sich doch nur um Gutenachtgeschichten und Aberglauben, mehr nicht.«


  Elinors Tonfall wurde so heftig, wie Ash es noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. »Die Märchen verfolgen einen bestimmten Sinn und Zweck, William. Wie kannst du es wagen, unsere Tradition als Aberglauben abzutun? Sie haben nicht ohne Grund so lange überdauert.«


  »Es ist weder für dich noch für unsere Tochter gut, sich an die Vergangenheit zu klammern«, entgegnete William ungeduldig. »Der König hat sich von diesen Bräuchen abgewandt, und du musst Verständnis dafür haben, dass es meiner Position bei Hofe schadet, wenn du weiter daran festhältst.«


  »Ich gebe die Wahrheit nicht auf«, lautete die barsche Antwort ihrer Mutter. »Und werde deshalb auch nicht lügen.«


  Danach herrschte angespanntes Schweigen. Ash, die ihre Frage längst vergessen hatte, flüchtete sich wieder nach oben. Es beunruhigte sie, Zeugin dieses Streits geworden zu sein, denn ihr war bis jetzt nicht klar gewesen, wie sehr die Meinungen ihrer Eltern in diesem Punkt auseinanderklafften. Doch am nächsten Morgen war ihnen nichts mehr anzumerken. In den folgenden Monaten spitzte Ash besorgt die Ohren, wenn ihre Eltern auf das verfängliche Thema zusteuerten, aber sie sprachen es nicht mehr an. Als ihre Mutter plötzlich erkrankte, rief ihr Vater Marie Solanya, um sie zu pflegen. Ash wusste, dass er es deshalb tat, weil er Elinor mehr liebte als seine Weltanschauung.


  Zwei Wochen nach der Beerdigung ihrer Mutter brach Ashs Vater in die Königsstadt auf. »Wann kommst du wieder?«, erkundigte sie sich beim Frühstück.


  »Vermutlich erst im Herbst«, erwiderte er. Vor dem Tod ihrer Mutter war ihr Vater oft monatelang fort gewesen, um im Süden Geschäfte zu betreiben. Bei seiner Rück- kehr brachte er stets Geschenke mit: glatte, glänzende Seide, dicke Wollstoffe oder Puppen aus hellem, kaltem Porzellan.


  »Hat Mutter dich je begleitet?«, wollte sie wissen. Die Frage schien ihn zu überraschen.


  »Einmal war sie mit mir in Seatown«, antwortete er. »Aber es hat ihr dort nicht gefallen. Sie hat den Wald vermisst.« Plötzlich wirkte er sehr traurig und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle er die Erinnerungen wegwischen. »Doch vom Basar der Buchhändler war sie begeistert. Sie hat viele Stunden dort verbracht, während ich arbeiten musste.«


  »Bringst du mir ein neues Buch mit, Vater?«, fragte Ash.


  »Wahrscheinlich bist du nach deiner Mutter geraten«, entgegnete er brummig und offenbar erstaunt. Dann zauste er ihr das Haar und ließ seine warme, kräftige Hand auf ihrer Stirn liegen.


  Nach dem Frühstück saß Ash auf der Vortreppe und sah zu, wie ihr Vater und sein Kutscher die Kutsche mit Koffern beluden. Die Fahrt von Rook Hill zur Königsstadt dauerte, vorausgesetzt dass kein Missgeschick geschah, eine Woche. Als alles zum Aufbruch bereit war, kam der Vater zu Ash hinüber. Sie stand auf, worauf er ihr die Schulter tätschelte. »Sei ein braves Mädchen und hör auf Anya. Ich schreibe euch, sobald ich kann.«


  »Ja, Vater«, sagte sie, senkte den Blick und starrte auf seine blankpolierten schwarzen Stiefel.


  Er hob ihr Kinn an. »Und verträume nicht den ganzen Tag. Immerhin bist du jetzt ein großes Mädchen.« Nachdem er ihr die Wange gestreichelt hatte, wandte er sich zur Kutsche um. Sie schaute dem Gefährt nach, als es die Einfahrt verließ, und blieb noch lange auf den Stufen stehen, obwohl es schon längst aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  Nach der Abreise ihres Vaters ging Ash jeden Tag, meist bei Dämmerung, zum Grab und setzte sich daneben. Der Schriftzug mit dem Namen ihrer Mutter trat auf dem Grabstein gestochen scharf hervor. Das Rechteck aus Erde, das Grab selbst, war noch deutlich zu erkennen, auch wenn in den wenigen Wochen seit der Beerdigung bereits die ersten Wildblumen und Gräser darauf gewachsen waren. Den Rücken an einen Baum gelehnt, dachte sie an eine Geschichte, die ihre Mutter ihr einmal erzählt hatte. Sie handelte von einer Fee, die in den Bergen nördlich von Rook Hill lebte. Diese Fee besaß die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern, und hatte Spaß daran, die Menschen zu quälen. Wenn in einer Familie jemand gestorben war, stattete die Fee den Leuten einen Besuch ab und klopfte kurz nach Sonnenuntergang an die Tür. Die Bewohner öffneten und sahen den geliebten Verstorbenen frisch und munter vor sich stehen. Es war eine große Versuchung, ihn hereinzubitten, da viele in ihrer Trauer Traum und Wirklichkeit nicht unterscheiden konnten. Aber wer sich dazu verleiten ließ, zahlte einen hohen Preis, denn wenn man sich den Tod ins Haus holte, musste man einen Handel mit ihm abschließen.


  »Was war denn der Preis?«, wollte Ash von ihrer Mutter wissen.


  »Für gewöhnlich verlangen die Feen immer das Gleiche«, erwiderte ihre Mutter. »Sie fordern das erstgeborene


  Kind der Familie, um es mit nach Taninli zu nehmen und es zu einem ihrer Geschöpfe zu machen.«


  »Was sind das für Geschöpfe?«, hakte Ash neugierig nach.


  Ihre Mutter, die an diesem Vormittag gerade Teig knetete, hielt in ihrer Arbeit inne und blickte durch das Küchenfenster hinaus auf den Wald. »Mir ist noch nie eines untergekommen«, entgegnete sie nachdenklich. »Sicher sehen sie sehr merkwürdig aus.« Dann lachte sie auf, wie um die düsteren Grübeleien zu vertreiben. »Doch du brauchst dir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, mein Kind. Mach einfach nach Sonnenuntergang die Tür nicht mehr auf.«


  Mit diesen Worten tätschelte sie ihrer Tochter die Wange, so dass ein Hauch Mehlstaub auf ihrer Haut zurückblieb.


  Der Sommer schleppte sich dahin. Ihr Vater schickte alle paar Wochen einen Brief, der mit seinen Berichten aus dem Süden ein wenig Abwechslung in die Hitze und Ereignislosigkeit brachte. Unterwegs seien sie von einem Unwetter aufgehalten worden. Bei ihrer Ankunft in der Königsstadt sei eine neue königliche Jägerin ernannt worden, weshalb eine große Parade stattgefunden habe. In Seatown habe ihr Vater einen Ball in einem großen Landgut an den Klippen besucht. Nachdem Ash und Anya die Briefe gemeinsam gelesen hatten, faltete Ash sie zusammen und legte sie zwischen die Seiten des Lieblingsbuches ihrer Mutter, eine alte Märchensammlung, die bereits so oft durchgeblättert worden war, dass sich der Einband langsam löste.


  Eines Markttags gingen Ash und Anya ins Dorf. Während Anya ihre Besorgungen machte, schlenderte Ash zwischen den Marktständen auf dem Dorfanger umher, bis sie zu einem mit Kräutern beladenen Karren kam. Sie vergrub die Nase darin und schnupperte. Als sie aufblickte, stand die Kräuterhexe neben dem Karren und beobachtete sie.


  »Wo ist Anya?«, fragte Maire Solanya.


  »Beim Kerzenmacher«, antwortete Ash.


  »Und dein Vater? Hat er schon geschrieben, wann er zurückkommt?«


  »Nein«, erwiderte Ash. »Warum?«


  Doch die Kräuterhexe schwieg. Stattdessen beugte sie sich auf Augenhöhe zu Ash hinunter und musterte sie gründlich. Die Frau hatte eigenartig blassblaue Augen und scharf geschwungene graue Brauen. »Vermisst du deine Mutter?«


  Erschrocken machte Ash einen Schritt rückwärts. »Natürlich vermisse ich sie.«


  »Du musst sie loslassen«, meinte Maire Solanya leise. Ash spürte, wie Tränen in ihren Augenwinkeln brannten. »Deine Mutter war eine wundervolle Frau«, fuhr die Kräuterhexe fort. »Sie fühlt sich glücklich dort, wo sie jetzt ist. Du darfst sie dir nicht zurückwünschen.«


  Ash blinzelte, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Es war, als locke die Kräuterhexe sie, eine nach der anderen, hervor.


  Mitleid zeichnete sich auf Maire Solanyas Gesicht ab, und sie wischte Ash die Tränen weg. Ihre Fingerspitzen waren kühl und trocken. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Wir werden sie niemals vergessen.«


  Als Anya erschien, um Ash abzuholen, hatte sie aufgehört zu weinen und saß auf einer steinernen Bank am Rand des Angers. Maire Solanya war fort. Wortlos machten sie sich auf den Heimweg, und als Anya wissen wollte, ob sie etwas bedrückte, schüttelte Ash nur den Kopf. Zu Hause angelangt, stellten sie fest, dass ihnen jemand einen Brief hinterlassen hatte, der zwischen Tür und Türrahmen klemmte. Anya reichte ihn Ash, und sie gingen ins Haus. Während Anya die Einkäufe wegräumte, öffnete Ash den Brief und breitete ihn auf dem Küchentisch aus. Sie musste ihn zweimal lesen, weil sie den Worten beim ersten Mal nicht glaubte.


  »Was gibt es Neues?«, fragte Anya, als sie endlich an den Tisch trat.


  »Vater kommt nach Hause«, verkündete Ash.


  »Das ist ja wundervoll. Viel früher als erwartet.«


  »Er bringt jemanden mit«, fügte Ash hinzu. Etwas an ihrem Tonfall ließ Anya mit verdatterter Miene nach dem Brief greifen, um ihn selbst zu lesen. »Ich werde eine Stiefmutter und zwei Stiefschwestern haben«, murmelte Ash niedergeschlagen. »In zwei Wochen sind sie da.« Aber meine Mutter ist doch gerade erst gestorben, dachte sie bei sich. Es geht viel zu schnell.


  Nach Eintreffen des Briefs verschwammen die Tage zu einem Nebel. Anya bereitete das Haus vor, wie William sie angewiesen hatte. Später wusste Ash nicht mehr, ob sie ihr geholfen hatte, die Sachen ihrer Mutter aus dem Schlafzimmer zu räumen. Vielleicht hatte Anya sie ja auch allein in einer Truhe verstaut, damit niemand sie mehr zu Gesicht bekam. Sie erinnerte sich nur noch, dass sie am Morgen des Tages, an dem ihr Vater erwartet wurde, im ehemaligen Zimmer ihrer Mutter auf dem dicken goldbraunen Teppich in einem Sonnenstrahl gestanden hatte, der durch die Bleiglasscheiben hineinfiel. Der Kleiderschrank war inzwischen leer, und die halboffenen Türen schienen Ash regelrecht aufzufordern hineinzuschauen, um sich zu vergewissern, dass alle Spuren ihrer Mutter getilgt waren.


  Erst am späten Nachmittag fuhr die Kutsche endlich in den Hof ein. Ash ging hinaus, um ihre neue Stiefmutter, Lady Isobel Quinn, zu begrüßen. Diese musterte sie mit einer Mischung aus Schicksalsergebenheit und Ungeduld. Unterdessen kletterten ihre Stiefschwestern aus der Kutsche. Ana war zwölf — »genau in deinem Alter; sicher wird sie dir eine wundervolle Spielgefährtin sein«, hatte ihr Vater zuversichtlich geschrieben — und beklagte sich, sie habe Hunger. Clara war erst zehn und betrachtete das Haus mit ängstlich aufgerissenen Augen. Obwohl Ash Anweisung von Anya hatte, höflich zu den Neuankömmlingen zu sein, empfand sie im Moment nichts als eine rasende, lodernde Wut. In ihrem Bauch schlugen Flammen hoch, als sie ihre Stiefmutter anmerken hörte, die Treppe sei doch ein wenig schmal. Sie pochte in ihren Schläfen, als Ana Ashs Zimmer für sich beanspruchte. Und sie dröhnte in ihren Ohren, als ihr Vater seine Braut an der Hand nahm und sie in das Zimmer ihrer Mutter führte.


  Als ihr Vater, ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern am Abend zusammen im Wohnzimmer saßen und die aus Seatown mitgebrachten Geschenke bewunderten, schlich Ash sich davon. Sie stolperte den Hügel hinunter und fiel ein paarmal fast hin, denn ihre mühevoll unterdrückten


  Gefühle machten es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren. Dann ließ sie sich neben dem Grab ihrer Mutter zu Boden sinken und zog die Knie fest an die Brust. Verzweiflung und Trauer stiegen in ihr hoch und machten sich in heißen Tränen Luft. Sie gab sich Mühe, kein Geräusch zu verursachen, weil sie nicht wollte, dass jemand sie hörte, doch sie bebte beim Weinen am ganzen Körper. Als sich die innere Anspannung endlich gelöst hatte, legte sie sich auf den Boden, schmiegte die Wange in die Hand und starrte stumpf auf den Grabstein ihrer Mutter, dessen Umrisse in der Dunkelheit kaum auszumachen waren.


  Sie bemerkte den Mann nicht, der im Wald hinter dem Haus stand und sie beobachtete. Er hatte weißes Haar und Augen so blau, dass sie schimmerten wie Edelsteine, und war in ein silbrig-weißes Gewand gekleidet. Die Luft um ihn herum schien an einigen Stellen Risse aufzuweisen, in die das mondlichtfarbene Gewand hineinflatterte, als sei er nicht wirklich vorhanden. Hätte Ash ihn wahrgenommen, sie hätte ihn vermutlich für eine männliche Fee gehalten, denn der Wald in seiner näheren Umgebung schien in ein Netz aus Unwirklichkeit gehüllt. Bäume, die ihn gerade noch fest wie Steine umringt hatten, verwandelten sich plötzlich in die hohen Marmorsäulen eines prächtigen Palasts. Aber Ash sah ihn nicht. Stattdessen lag sie in der Dunkelheit und wischte sich die Tränen weg. Als sie sich müde geweint hatte, drehte sie sich auf den Rücken und schlief ein.


  Kapitel 2


  Ihr Vater war schon seit einer knappen Woche zurück, als Maire Solanya ihm einen Besuch abstattete. Ash hätte sie beinahe verpasst, denn man hatte ihr befohlen, ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern nach Rook Hill zu begleiten. Bei ihrer Rückkehr war ein Pferd vor dem Haus festgebunden. Lady Isobel musterte es argwöhnisch, scheuchte ihre Töchter nach oben und rief Anya, damit sie sie bediente. Ash trottete hinterher und tätschelte das Maul des Pferdes, in der Hoffnung, ihre Stiefmutter würde sie vergessen. Als sie eintrat, hörte sie Stimmen aus der Vorhalle und versteckte sich im Wohnzimmer. Während die Sprecher sich näherten, erkannte sie die eine Stimme als die der Kräuterhexe, die sehr aufgebracht klang.


  »Ich finde deine Entscheidung falsch«, verkündete Maire Solanya ärgerlich.


  »Du kannst deine Behauptungen nicht beweisen«, entgegnete Ashs Vater gereizt. »Deine Worte sind nur Märchen, die man Kindern erzählt.«


  Die Kräuterhexe schnaubte verächtlich. »Wie du meinst«, erwiderte sie kühl. »Wenn du nicht glauben willst, was seit Tausenden von Jahren wahr ist, kann ich auch nichts daran ändern. Aber du musst auf sie achten. Sie ist deine einzige Tochter. Ihre Mutter hätte sie sicher bald zu mir geschickt. Ohne ihre Mutter, die sie behütet ...«


  »Sie hat jetzt eine Stiefmutter«, unterbrach William.


  »Eine Frau, die nichts davon versteht«, zischte Maire Solanya. Als Ash in den Flur hinausspähte, sah sie die Kräuterhexe auf der Schwelle stehen. »Du lebst jetzt schon lange genug in Rook Hill, um es besser zu wissen«, fügte sie, ein wenig leiser, hinzu. »Du kannst sie nicht jeden Abend am Grab ihrer Mutter sitzen lassen. Sie werden sie holen.«


  Ashs Vater schien nicht überzeugt. »Elinor mag deine abwegigen Ideen geteilt haben, ich jedoch lehne sie ab«, verkündete er. Mit diesen Worten griff er nach dem Türknauf, eine eindeutige Aufforderung an die Kräuterhexe, das Haus zu verlassen. »Komm gut nach Hause.« Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, rieb er sich seufzend die Augen. Ash schlüpfte zurück ins Wohnzimmer, bevor ihr Vater sich umdrehte, und schlich zum Fenster. Der Hof war menschenleer. Die Kräuterhexe war bereits aufgebrochen.


  Ash war neugierig, was Maire Solanya gemeint hatte. Wer würde sie holen? Doch sie wagte nicht, ihren Vater zu fragen. Nach dem Besuch der Kräuterhexe war er den restlichen Tag über unruhig und übellaunig. Das belauschte Gespräch erinnerte Ash an seinen Streit mit ihrer Mutter, und sie fragte sich, und das nicht zum ersten Mal, wie viele der Geschichten, die man Kindern erzählte, wirklich wahr waren.


  Natürlich hatte sie von ihrer Mutter so manche Geschichte gehört. Falls sie tatsächlich stimmten, waren die Feen, die vielleicht noch im Land umherstreiften, gewiss tief im Wald zu finden, wohin seit Generationen niemand mehr einen Fuß gesetzt hatte. Wenn sie manchmal bei


  Dämmerung am Grab ihrer Mutter saß, glaubte sie etwas wahrzunehmen. Es waren silbrige Schatten wie das Flirren der Hitze im Sommer oder die Bewegung eines Geschöpfs, das beim Gehen den Boden nicht berührte. Aber sie sah es stets nur aus dem Augenwinkel. Sobald sie sich umdrehte, war nichts mehr da. Ihr Väter hätte sicher nur erwidert, sie habe sich vom schwindenden Licht narren lassen.


  Deshalb überraschte es sie, dass es sich bei dem Buch, das er ihr mitbrachte, um ein Märchenbuch handelte. Es war in braunes genarbtes Leder gebunden, und auf der ersten Seite befand sich die Abbildung einer anmutigen, bleichen Fee, die ein prächtiges goldenes Gewand trug. Der Titel des Buches, der in kühnen, dunklen, geschwungenen Buchstaben auf dem Einband prangte, lautete Erzählungen von Wundern und Schönheit. Jeder Geschichte stand eine in Königsblau, Scharlachrot, Silber und Gold handgemalte Illustration voran.


  »Danke«, sagte sie zu ihrem Vater. »Es ist sehr schön.«


  Viele, jedoch nicht alle Märchen handelten von Feen. Es waren auch Jagd- und Abenteuergeschichten dabei. Als ihr Vater bemerkte, wie sehr sie das Buch begeisterte, erlaubte er ihr, den Unterricht, den Lady Isobel für sie, Ana und Clara abhielt, ausfallen zu lassen. »Sie ist doch noch so jung«, meinte er, als seine Braut wegen seiner nachsichtigen Haltung die Stirn runzelte. »Und sie vermisst ihre Mutter. Gib ihr Zeit.«


  Ash kannte einige der Geschichten in diesem Buch bereits von ihrer Mutter. Die goldene Kugel, Die drei guten Ratschläge, Das Ungeheuer und der Dom. Aber die längste Geschichte im Buch, Der Bauer und die Jagdgesellschaft, war ihr neu, und sie betrachtete lange die dazugehörige Zeichnung, die einen rotwangigen Bauern am Rande eines großen Feldes darstellte. Eine mit silberner Farbe ausgeführte gespenstische Reihe von Jägern näherte sich ihm. Die Augen ihrer Pferde funkelten golden, und die Reiter waren so bleich wie die Fee auf dem Deckblatt. Ihre Gesichter ähnelten Totenschädeln mit klaffenden Mündern.


  Die Geschichte handelte von einem allseits beliebten Bauern namens Thom, der auf dem Heimweg vom Dorfgasthof verschwindet. Drei Tage später wird er von einem Nachbarn gefunden, der zunächst sein Pferd, festgebunden in einer Baumgruppe am Fluss, entdeckt. Mitten zwischen den Bäumen liegt Thom schlafend auf einem Bett aus trockenem Laub. Obwohl er beim Aufwachen ziemlich durcheinander ist, fallen ihm die Ereignisse wieder ein, nachdem man ihn nach Hause gebracht und ihm eine kräftige Mahlzeit verabreicht hat. In der Nacht seines Verschwindens habe er gewartet, bis der Mond aufgegangen sei, dann den Gasthof verlassen und sich auf den gewohnten Nachhauseweg gemacht. Gerade sei er an dem brachliegenden Feld westlich des Waldes vorbeigekommen, als er im Hain am Fluss Lichter tanzen gesehen habe. Dazu sei eine wunderschöne Flötenmelodie an sein Ohr gedrungen. Weil seine vor einigen Jahren verstorbene Liebste Flöte gespielt habe, habe die Musik Thom angezogen, und er habe sich gefragt, was wohl dahinterstecken mochte.


  Im Hain sei er auf eine Szene gestoßen, die ihm in ihrer Schönheit fast das Herz gebrochen habe. Funkelnde Lampions hingen in den Bäumen und erleuchteten eine Lichtung, wo Dutzende elegant gekleideter Männer und Frauen tanzten. Ihre Körper seien so anmutig gewesen wie Blumen in einer Frühlingsbrise. Anfangs hätten sie den am Rand der Lichtung stehenden Bauern nicht bemerkt. Und als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt gehabt hätten, habe er schließlich die Musiker neben den Tanzenden gesehen. Ein Geiger strich virtuos sein vergoldetes Instrument, allerdings wirkte sein Gesicht merkwürdig erschöpft für jemanden, der eine derart wunderschöne Musik spielte. Außerdem sei da eine Flötenspielerin gewesen, die mit ihren Klängen den Bauern angelockt hatte. Das Kleid der jungen Frau war, verglichen mit den Roben der tanzenden Damen, ziemlich schlicht. Als der Bauer ihr Gesicht betrachtete, war es, als fiele der Glanz langsam von ihm ab, und er erkannte seine Liebste, Grace, die doch angeblich tot war.


  Sie hob den Kopf, erwiderte seinen Blick, und das Traumbild verschwand. Im nächsten Moment legte sie die Flöte weg und kam auf ihn zu. Erstaunt griff er nach ihren Händen, die so kalt waren wie der Tod. »Du musst umkehren, Thom«, sagte sie zu ihm. »Ich bin für dich auf ewig verloren, doch du kannst noch gehen.«


  Während sie sprach, nahmen die ersten Tanzenden ihn wahr. Eine der Frauen, sie hatte große blaue Augen, näherte sich und hielt ihm einen Kelch mit Wein hin. »Möchtest du etwas trinken, Sir?«, fragte sie in reizendem Ton.


  Ohne nachzudenken, nahm Thom den Kelch, und die. Frau verschwand. Doch als er den ersten Schluck trinken wollte, hinderte Grace ihn daran. »Du darfst diesen Wein nicht anrühren«, flehte sie. »Sonst bist du auf ewig in dieser Welt gefangen und wirst deine Familie nie Wiedersehen.«


  Ihre Worte ließen ihn zögern. »Ich dachte, du wärst für immer fort«, erwiderte er. »Wo bin ich hier gelandet?«


  »Im Feenreich«, antwortete sie. »Vor drei Jahren bin ich abends auf dem Heimweg den Feenreitern begegnet. Sie haben mir angeboten, mich nach Hause zu bringen. Ich hätte ihnen nicht vertrauen dürfen, denn sobald ich auf einem ihrer Pferde saß, haben sie mich in ihre Heimat Taninli verschleppt und mir zu essen und zu trinken gegeben. Da ich solchen Hunger und Durst hatte, habe ich zugegriffen. Nun muss ich ihnen bis in alle Ewigkeit dienen, denn kein Sterblicher darf von ihren Speisen kosten.«


  »Dann bleibe ich bei dir«, verkündete er. »Ich liebe dich so sehr und will für immer mit dir zusammen sein.«


  Aber sie schüttelte den Kopf, und ein düsterer Schmerz zeigte sich in ihren Augen. »Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst und könnte dich nie mehr so lieben wie ein Mensch«, widersprach sie. »Die Feen haben mir das Herz gestohlen.«


  Er stellte fest, dass sie die Wahrheit sagte. Ihre Haut wurde nicht von menschlichem Blut gewärmt, und kein Puls pochte an ihrer Kehle. Dennoch sehnte er sich nach ihrer Nähe und wollte sie nicht verlassen, ganz gleich, welche Form sie auch angenommen haben mochte. Als sie das in seinem Herzen erkannte, fürchtete sie um seine Sicherheit, führte ihn aus dem Hain und entwand ihm den Kelch. »Ab diesem Moment musst du mich vergessen. Und wenn du die Feenreiter siehst, halte dich von ihnen fern«, warnte sie ihn. Dann berührte sie ihn sanft an der Wange, und er fiel in einen Zauberschlaf, aus dem er erst erwachte, als sein Nachbar ihn fand.


  Doch wie es bei Begegnungen wie diesen häufig geschieht, kann Thom das Erlebnis nicht vergessen. Jede Nacht sehnt er sich wieder nach Grace, und es bricht ihm fast das Herz. Er gewöhnt sich an, in dem Hain am Fluss umherzuziehen, in der Hoffnung, Graces Flöte zu hören. Eines Abends, bei Dämmerung, bemerkt er, wie geisterhafte Reiter auf ihn zukommen. Sofort erkennt er sie als Feen. Ohne auf Graces Warnung zu achten, tritt er ihnen voller Freude entgegen. Seit jener Nacht fehlt von ihm jegliche Spur, und niemand weiß, ob er seine Grace wiedergefunden hat. Allerdings wird Thom Monate später erneut von dem Nachbarn entdeckt, der ihn aus seinem Zauberschlaf geweckt hat. Nur dass der Bauer diesmal nicht mehr aufwacht, denn er ist tot.


  Die Geschichten von Wundem und Schönheit warfen für Ash nur weitere Fragen auf. Wenn sie abends am Grab ihrer Mutter saß, überlegte sie, ob vielleicht heute der Tag war, an dem jemand — oder etwas — sie holen würde, wie Maire Solanya ihren Vater gewarnt hatte. Voller Furcht und banger Erwartung spähte sie in die Dunkelheit, die zwischen den Bäumen waberte. Was verbarg sich hinter diesen Bäumen? Würde sie auch so mutig sein wie Thom? Falls die Geschichten wahr waren — und offenbar ging Maire Solanya davon aus —, gab es vielleicht eine Möglichkeit, ihre Mutter wiederzusehen?


  Die Märchen, die sie gelesen hatte, wiesen einige Gemeinsamkeiten auf. Feen fühlten sich von Übergangszeiten wie der Mittsommernacht angezogen, wenn der Hochsommer allmählich den kürzeren Herbsttagen weicht. Sie liebten auch Allerheiligen, wenn die Geister der frisch Verstorbenen durch das Land streiften. Niemals begegnete man Feen bei hellem Sonnenschein, denn für ihre Jagdausflüge und Feierlichkeiten bevorzugten sie das Licht des Mondes. Also stand Ash beim nächsten Vollmond um Mitternacht auf, zog zitternd vor Aufregung ihren Wollmantel an und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang. Sie hatte die Hälfte des Wegs schon hinter sich, als sich die Tür ihrer Stiefschwester öffnete. »Wo willst du hin?«, flüsterte Ana. Ash erstarrte und drehte sich zu ihr um. Ana hatte eine brennende Kerze in der Hand und musterte sie neugierig.


  »Das geht dich nichts an«, zischte Ash. »Leg dich wieder hin.«


  Mit argwöhnischem Blick trat Ana auf den Flur hinaus und schloss ihre Zimmertür hinter sich. »Du bist für draußen angezogen«, stellte sie fest. »Was hast du vor?«


  »Das ist nicht deine Sache«, entgegnete Ash barsch.


  Sie wandte sich ab und steuerte auf die Treppe zu. »Ich verpetze dich. Ich wecke deinen Vater und sage ihm, dass du aus dem Haus willst«, verkündete Ana, worauf Ash innehielt.


  Wut stieg in ihr hoch. Sie würde sich nicht von diesem Mädchen zurückhalten lassen. »Mach doch, was du willst«, entgegnete sie wegwerfend und mit einem finsteren Blick. Ohne Anas Reaktion abzuwarten, huschte sie rasch die Treppe hinunter. Ihr Herz pochte vor Furcht und Glückseligkeit.


  Nachdem sie in der Speisekammer eine verglaste Laterne angezündet hatte, eilte sie zur Küchentür. Die Hand am Türknauf, schaute sie sich noch einmal um. Im Licht der Laterne strahlte die Küche Berechenbarkeit und Geborgenheit, Trost und Alltag aus. Ana war ihr nicht gefolgt.


  Ash holte tief Luft, drehte den Türknauf und lief in die Nacht hinaus.


  Als sie zum Wald ging, hing der Vollmond wie ein gewaltiges, bleiches Auge am Himmel und schien sie unverwandt zu mustern. Am Fuß des Hügels hielt sie inne und blickte zurück zum Haus. Die Fenster waren dunkel, nur der pralle Mond spiegelte sich in den Scheiben. Die Laterne warf Ashs Schatten auf den Hügel wie einen dunklen Geist, der an ihren Fersen klebte. Ein Windstoß fegte durch die Baumkronen, so dass sie erschauderte. Ash nahm allen Mut zusammen und setzte ihren Weg zum Wald und zum Grab ihrer Mutter fort. Gleich dahinter begann ein Pfad, den sie mit ihrer Mutter oft entlanggeschlendert war, um Pilze und andere Wildpflanzen zu sammeln. Allerdings hatte sich Ash nie aus der Sichtweite des Hauses entfernt und wusste deshalb nicht, wie weit dieser Pfad reichte. Doch sie war fest entschlossen, es heute Abend herauszufinden.


  Der Wald erinnerte sie an eine riesige Höhle. Die Aste der Bäume, die sich über dem Pfad wölbten, verstärkten den Klang ihrer Schritte. Ihre Laterne erzeugte nur einen winzigen Lichtkegel in der undurchdringlichen Dunkelheit, denn der Mond war inzwischen nicht mehr zu sehen. Als sie weiter zwischen die Bäume vordrang, hörte sie das Flügelschlagen einer Eule und duckte sich, da der Vogel dicht über sie hinwegflog. Ein Tier raschelte im Unterholz. Ein Hirsch vielleicht? In der Ferne vernahm sie das Heulen eines Wolfs und erschauderte. Ash glaubte vor sich auf dem Weg funkelnde Augen zu erkennen, aber schon im nächsten Moment huschten sie nach rechts, und es war unmöglich, ihnen mit Blicken zu folgen und gleichzeitig auf den Boden zu achten. Die Laterne hüpfte in ihrer zitternden Hand; ihr Licht malte wild schwankende Schatten auf die Erde. Ash marschierte immer weiter, ohne auf ihre warnende innere Stimme zu achten, die ihr zum Umkehren riet. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie in Bewegung blieb — so konnte sie im Notfall wenigstens fliehen.


  Nach einer Weile stieß sie auf einen Haufen abgefallener Aste, der ihr den Weg versperrte, weshalb sie den Pfad verlassen und das Hindernis umrunden musste. Der Boden war uneben und von hervorstehenden Wurzeln durchzogen. Als sie sich an einem Baumstumpf festhalten wollte, spürte sie, dass sich unter ihren Fingern etwas rührte. Vor Angst schnappte sie nach Luft und hastete weiter. Dabei umklammerte sie fest die Laterne, denn sie befürchtete plötzlich, sie könnte sie fallen lassen und zur Gefangenen der stockfinsteren Nacht werden.


  Sie wusste nicht, wie lange sie marschiert war, als ihr klar wurde, dass sie den Rückweg zum Pfad nicht mehr finden würde. Zwischen den hohen Stämmen der Blaufichten, deren Rinde im Schein der Laterne graufleckig und schwarz wirkte, blieb sie stehen und blickte in die unergründliche Dunkelheit. Diesmal war sie sicher, ein Glitzern wahrgenommen zu haben. Es waren gelbe, blinzelnde Augen. Sie hörte ihre eigenen raschen und furchtsamen Atemzüge, die klangen wie die eines in die Enge getriebenen Tiers. Im nächsten Moment begann das Raunen. Der Wind wehte es in rauhen Fetzen heran und trug es wieder fort, bevor sie einzelne Wörter hätte verstehen können. Ash hielt die Laterne vor sich wie eine Waffe. »Ist da jemand?«, rief sie. Ihre Stimme wurde rasch von den Bäumen verschluckt.


  Plötzlich hörte sie Gelächter, das an blecherne, weit entfernte Glocken erinnerte. War das das Zeichen, das sie gesucht hatte? Sie wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und stolperte durch das Unterholz weiter. Während die Lachsalven häufiger wurden, verwandelte sich das Raunen in Sätze einer unbekannten Sprache. Das konnten nur die Feen sein, sagte sie sich. Wer sonst trieb sich um Mitternacht tief im Wald herum? Bei diesem Gedanken brach ihr kalter Schweiß aus, denn wenn es die Feen wirklich gab, waren auch all die anderen Geschehnisse in den Märchen wahr. Das war ihr letzter klarer Gedanke, denn dann sah sie die Lichter in der Ferne. Sie rührten sich nicht von der Stelle und strahlten wie Leuchttürme in der Nacht. Ash verspürte eine tiefe Sehnsucht. Wann würde sie sie endlich erreichen? Sie befürchtete schon, für immer im dunklen Wald herumzuirren, bis sie nur noch eine von purer Willenskraft angetriebene Marionette war.


  Im nächsten Moment näherte sich dröhnendes Hufgetrappel, so dass der Boden erbebte. Wie erstarrt stand Ash da. Ein Wind erhob sich und hüllte sie in seinen feuchtkalten Atem ein. Da ein Nebel aufkam, wurde die Sicht immer schlechter. Als die Reiter sie beinahe erreicht hatten, erlosch ihre Laterne, und für einen kurzen Moment fühlte sie sich wie erblindet. Bald jedoch begann der Nebel übernatürlich zu schimmern, und sie erschauderte in seinem klammen, kühlen Griff. Beim Anblick des ersten Pferdes schlug ihr das Herz bis zum Hals. Diese Begegnung mit den Geschöpfen, die sie bis jetzt nur aus Erzählungen kannte, sollte sich für immer in ihr Gedächtnis einprägen. Sie waren prächtig, wunderschön und beängstigend. Die Köpfe der Pferde leuchteten weiß, und ihre Augen glühten wie frisch geschmiedetes Metall. Auch solche Reiter hatte sie noch nie zuvor gesehen. Es waren durchscheinend wirkende Männer und Frauen mit blassen Gesichtern und so markanten Wangenknochen, dass Ash durch die zarte Haut die Umrisse der Schädel erkennen konnte. Sie umringten sie und musterten sie aus kalten blauen Augen. Jeder Blick war wie ein Pfeil, der Ash an den Boden heftete, und sie konnte die Augen nicht schließen, obwohl sie sich geblendet fühlte, als schaue sie in den grellen Sonnenschein.


  Obwohl sie miteinander zu sprechen schienen, bewegten sich ihre Lippen nicht, und Ash hörte nur das seltsame, abgehackte Flüstern wie zuvor. Plötzlich setzten die Reiter sich gleichzeitig in Bewegung und umkreisten sie, bis sie sich fühlte wie eine schlaffe Puppe, die von einem Kind mutwillig herumgewirbelt wird. Nach einer Weile hielten die Reiter inne und entfernten sich in einer anmutigen Spirale. Nur ein Mann blieb zurück und schaute von seinem großen weißen Pferd aus zu ihr hinunter. Er war schöner als jeder Mann, dem sie je begegnet war, jedoch wie die anderen Reiter geisterhaft bleich. Als er das Wort ergriff, konnte sie ihn zu ihrer Überraschung verstehen. »Du musst umkehren«, sagte er.


  Ash öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. »Ich habe euch gesucht«, antwortete sie und fugte kühn hinzu: »Ich will zu meiner Mutter.«


  Er wirkte ziemlich verärgert, so dass sie vor seinem finsteren Ausdruck zurückwich. »Wie kannst du es wagen, etwas zu fordern, das dir nicht zusteht!«, rief er.


  Ash fiel auf die Knie, als hätte er sie geschlagen. »Bitte, hör mich an«, flehte sie.


  Er streckte den Arm aus und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Geh. Der Weg ist frei. Und lass dich hier nicht wieder blicken.« Ash spürte, wie sie sich aufrappelte, als hätte er sie vom Boden hochgehoben. Der Pfad durch den Wald hinter ihr war wirklich frei von Hindernissen. Ganz am Ende in der Ferne konnte sie ein Licht im Küchenfenster erkennen. Noch ehe sie ihn ein zweites Mal bitten konnte, spürte sie einen Luftzug im Rücken, der sie herumdrehte. Dann trugen ihre Beine sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit den Pfad entlang. Er war breit. Geröll, gefallene Aste, ja sogar die dicke Schicht aus totem Laub vom letzten Jahr waren verschwunden. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich hart und kalt an, und als sie durch die Baumgrenze brach und den Rotdorn erreichte, war es, als hätte der Wind sie vertrieben und ihr verboten wiederzukommen. Die erloschene Laterne baumelte in ihrer Hand. Der Wald hinter ihr erinnerte an eine Mauer aus Stein.


  Anya stand oben auf dem Hügel und rief ihren Namen. Als sie Ash bemerkte, eilte sie ihr entgegen. »Wo warst du?«, fragte sie. »Ana sagt, du seist weggelaufen. Ist alles in Ordnung?« Sie bückte sich und nahm Ash in die Arme. »Aisling«, fuhr sie mit bebender Stimme fort. »Dein Vater fühlt sich nicht wohl.«


  »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Ash und schob sie weg. »Was bedeutet >er fühlt sich nicht wohl<?«


  »Die Kräuterhexe ist hier«, erklärte Anya. »Maire Solanya. Sie hat ihm einen beruhigenden Trank verabreicht, aber er liegt im Fieberwahn.«


  Ash hastete ins Haus, die Treppe hinauf und den von Wandleuchten erhellten Flur entlang zum Zimmer ihres


  Vaters. Er wälzte sich im Bett hin und her, während die Kräuterhexe Zaubersprüche murmelte. Ash kannte die Worte nicht, aber sie waren sicher sehr alt. Lady Isobel saß, ihnen den Rücken zugewandt, auf der Bank am Fenster. Bei Ashs Anblick hielt Maire Solanya in ihren Gesängen inne und trat auf sie zu. »Das ist ein Krankenzimmer, Ash«, sagte sie. »Du darfst nicht hier sein.« Mit diesen Worten schob sie Ash hinaus und schloss die Tür.


  Ash stand im Flur und lauschte den Schreien ihres Vaters. Es klang, als riefe er nach ihrer Mutter.


  Kapitel 3


  Das Fieber wütete zwei Tage lang. Doch auch eine Woche nachdem es gesunken war, hatte sich Ashs Vater noch immer nicht erholt. Maire Solanya kehrte zurück, um mit Lady Isobel zu sprechen. Ash lauschte an der Zimmertür, als beide Frauen aufgebracht die Stimmen erhoben.


  »Bis jetzt haben all deine Behandlungen nicht gefruchtet«, beklagte sich Lady Isobel. »Warum also eine neue versuchen? Sein Zustand hat sich nicht gebessert.«


  »Du verstehst nicht, was ihm fehlt«, widersprach Maire Solanya. »Er hat das Schlimmste gerade überstanden und muss weiter diesen Trank zu sich nehmen.«


  »Davon geht es ihm nur noch schlechter«, protestierte Lady Isobel. »Ich gestatte es nicht.«


  »Mit allem Respekt, Madam, ist er zu krank, um das selbst zu entscheiden, während du keine Ahnung von den Zusammenhängen hast. Du musst die Angelegenheit mir überlassen.«


  »Ich verstehe nur, dass deine altmodischen Mittel nicht wirken«, gab Lady Isobel barsch und offenbar verzweifelt zurück. »Es ist wohl das Beste, wenn ich einen Arzt rufe.« .


  »Der wird ihn nur zur Ader lassen«, wandte Maire Solanya ein. »Und davon wird er noch schwächer.«


  »Du weißt nichts über Medizin«, höhnte Lady Isobel. »Auf diese Weise wird das Blut gereinigt.«


  »Wenn du das tust, wirst du ihn umbringen«, beharrte die Kräuterhexe in schneidendem Ton. »Oder könnte das vielleicht sogar deine Absicht sein?«


  Plötzlich näherten sich Schritte der Tür, und sie wurde aufgerissen. Lady Isobel stand, sichtlich zitternd und die Hand am Türknauf, auf der Schwelle. »Verschwinde aus meinem Haus!«, schrie sie Maire Solanya an. »Raus!«


  Ash hatte sich nicht schnell genug aus dem Staub gemacht. Nun starrte sie die beiden Frauen mit offenem Mund an. Ohne ein weiteres Wort rauschte Maire Solanya hinaus. Als sie an Ash vorbeikam, die stocksteif im Flur verharrte, tätschelte sie ihr beruhigend die Schulter. Im nächsten Moment wurde sie von Lady Isobel entdeckt. »Was hast du hier zu suchen? Hast du etwa gelauscht? Ab in dein Zimmer!«


  »Ich will zu meinem Vater«, beharrte Ash.


  Die Miene ihrer Stiefmutter verfinsterte sich, und sie zeigte den Flur entlang auf Ashs Zimmer. »Du gehst jetzt sofort in dein Zimmer. Wenn dein Vater dich zu sehen wünscht, wird er dich rufen lassen.« Sie wartete nicht ab, ob Ash ihr gehorchte, sondern kehrte ins Zimmer zurück, schloss die Tür und schob den Riegel vor.


  Seit ihrem Ausflug in den Wald hatte Ash schlecht geschlafen. Nachdem Maire Solanya sie aus dem Zimmer ihres Vaters gescheucht hatte, hatte sie bis Sonnenaufgang im Bett gelegen, ohne ein Auge zuzutun. Nacht für Nacht zermürbte sie sich nun mit der Sorge, sie habe die Krankheit durch ihren Besuch bei den Feenreitern verschuldet. Wenn sie die Augen schloss, sah sie die gespenstischen und anmutigen Feen hoch zu Ross so deutlich vor sich, als umrundeten sie allnächtlich ihr Bett.


  Wenn sie endlich Schlaf fand, schlief sie so fest, dass sie sich beim Aufwachen durch eine Schlammschicht zu kämpfen glaubte. Manchmal schreckte sie, nach Luft schnappend, hoch wie aus einem Alptraum, konnte sich jedoch an nichts mehr erinnern. Eines Morgens wurde sie von einem steten Pochen aus ihrem Dämmerschlaf gerissen, das sich als Klopfen an ihre Zimmertür entpuppte. Als sie die Augen öffnete, sah sie zunächst alles verschwommen. Schließlich erkannte sie ihre Stiefschwester Ana auf der Schwelle. Im fahlen, trüben Morgenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, sah ihre Haut ungesund blass aus. »Mutter sagt, wir müssten uns beeilen und unsere Sachen packen«, verkündete sie. »Dein Vater fühlt sich nicht wohl. Wir bringen ihn zu einem Arzt in der Königsstadt.«


  Ash verstand nicht ganz. »Was ... wovon redest du?«


  »Wir fahren nach Hause«, erwiderte Ana. »Endlich.«


  Also wurden an diesem Vormittag die Koffer gepackt. Da sie laut Lady Isobel erst im Frühling zurückkehren würden, nahm Ash ihre beiden Märchenbücher und alle Winterkleider mit. Anya würde sie nicht begleiten. Lady Isobel besaß eine prachtvolle Villa am Stadtrand und hatte ihre eigene Haushälterin. Deshalb würde Anya Zurückbleiben, das Haus winterfest machen und dann zu ihrer Tochter nach Rook Hill ziehen. Den ganzen Tag fühlte sich Ash wie benommen. Sie hatte nie damit gerechnet, Rook Hill einmal verlassen zu müssen, und nicht die geringste Lust dazu.


  Gegen Mittag erschien die Kutsche, und der Kutscher half Anya, die Koffer aufs Gepäckgestell zu hieven. Nach einem hastig und schweigend eingenommenen kalten Mittagessen stand Ash wartend auf der Vortreppe und hatte den Eindruck, dass ihre ganze Welt kurz davor war, ausgelöscht zu werden. Anya kam heraus und legte den Arm um sie. »Lady Isobel wird sich gut um dich kümmern.«


  Ash fiel Anya um den Hals, Tränen brannten in ihren Augen. »Ich will nicht fort«, flüsterte sie.


  »Pssst«, machte Anya und strich Ash das Haar glatt. »Für deinen Vater ist es das Beste so.« Sie legte ihr die Hände auf die Schultern und betrachtete sie. »Sei ein braves Mädchen, Ash.« Sie küsste sie auf die Stirn.


  Ihr Vater trat, gestützt von Lady Isobel und dem Kutscher, vor die Tür. Ash hatte ihn seit fast zwei Wochen nicht gesehen. In der Mittagssonne wirkte er wie ein alter Mann; die Veränderung erschreckte sie sehr.


  Die Fahrt dauerte eine Woche und wurde nur unterbrochen, damit die Pferde sich ausruhen konnten. Ashs Vater schlief die meiste Zeit, und wenn er erwachte, wusste er häufig nicht, wo er sich befand. Am ersten Tag ließen sie die Berge im Norden hinter sich und fuhren auf der königlichen Straße nach Süden. Am zweiten Tag wurde die Landschaft ebener, und Ash konnte, so weit das Auge reichte, goldene Felder mit erntereifem Getreide sehen. Nach einer Weile wurden die Felder von sanft geschwungenen Hügeln abgelöst, auf denen Obstbäume wuchsen. Durch die Fenster der Kutsche beobachtete Ash, wie rote, runde Früchte von den Bäumen gepflückt wurden.


  Es war schon dunkel, als sie Quinn House in dem Dorf West Riding erreichten. Die Kutsche hielt am Ende einer langen Auffahrt. Lady Isobel sprang heraus und rief nach der Dienerschaft, worauf ein Mann erschien, der ihr half, Ashs Vater ins Haus zu bringen. Aufgeregt, wieder zu Hause zu sein, liefen Clara und Ana hinter ihnen her. Eine Frau, die eine Schürze trug und eine Laterne in der Hand hatte, näherte sich der Kutsche und leuchtete Ash an. »Du musst das neue Mädchen sein. Komm rein«, meinte sie mürrisch. Wie betäubt stieg Ash aus der Kutsche. Vor ihr erhob sich ein großes steinernes Gebäude, dessen breite Eingangstür offen stand. Die Frau begleitete Ash nach oben und führte sie einen dämmrigen Flur entlang und in einen dunklen Raum. »Das ist dein Zimmer«, verkündete sie und zündete eine Kerze an. »Am besten gehst du gleich zu Bett. Es ist spät.« Sie schloss die Tür hinter sich.


  Der Raum war karg mit schlichten Holzmöbeln eingerichtet. Außer einem schmalen Bett gab es noch einen Schrank neben der Tür, und unter dem zurückversetzten Fenster stand eine gepolsterte Bank. Ash legte sich aufs Bett und breitete ihren Umhang über sich. Die Decke unter ihr war rauh und dünn. Das harte Bett quietschte bei jeder Bewegung. Schmerzlich wurde sich Ash der langen Reise und der vielen Kilometer bewusst, die sie nun von Rook Hill trennten. Die Entfernung rief eine Sehnsucht in ihr wach, als hätte jemand plötzlich eine Schnur straff gezogen. Sie hatte solches Heimweh.


  Sie beugte sich vor und pustete die Kerze aus, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich einschlief.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fiel ihr erster Blick auf ihren Koffer. Jemand hatte ihn gebracht, während sie geschlafen hatte. Nun stand er, reglos und abgeschlossen, neben dem Schrank. Sie erhob sich, ging zum Fenster und zog die dunkelbraunen Vorhänge zurück. Zu ihrer Überraschung sah sie draußen einen Forst — das südliche Ende des Waldes. Allerdings gab es hier, anders als in Rook Hill, keine Berge. Die Landschaft war eben, und zwischen Haus und Wald befand sich eine Wiese mit goldenem, kniehohem Gras. Unter ihrem Fenster bemerkte sie einen Küchengarten, dessen viereckige Beete ordentlich mit roten Ziegelsteinen eingefasst waren. Direkt unterhalb der Fensterbank gediehen verschiedene Kräuter. Ash drehte den Fensterriegel um, öffnete die mit Diamanten geschliffene Scheibe und lehnte sich in den Morgen hinaus. Draußen war es kühl, und es roch fremdartig. Der Duft des Grases auf der Wiese mischte sich mit dem Aroma der Gartenkräuter. Sie holte tief Luft und hoffte, dass ihr Vater hier wieder gesund werden würde.


  Die Ärzte hatten da weniger Zuversicht. Sie waren bereits eingetroffen, und Ash hörte ihre gedämpften Stimmen auf dem Flur, als sie aus ihrem Zimmer trat. Sie hatten ihren Vater zur Ader gelassen und ihm einen abscheulich stinkenden Tee verabreicht. Sein Husten drang an ihr Ohr. Nach Ansicht der Arzte hatte die Reise ihn erschöpft, und er kam einfach nicht wieder zu Kräften. Als sie ihn sehen durfte, erkannte er sie nicht wieder. Seine Augen waren milchig und blickten ins Leere.


  Knapp zwei Wochen später starb er. Am Morgen wachte Ash mit klopfendem Herzen auf und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, denn das Haus war voller Geräusche. Sie schleuderte die Decke weg, sprang aus dem Bett und eilte den Flur entlang zum Zimmer ihres Vaters. Ein Arzt in schwarzem Gewand öffnete gerade die Tür. »Du hast hier nichts zu suchen«, sagte er bei ihrem Anblick.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Dein Vater braucht dich jetzt nicht«, entgegnete der Arzt und versuchte, ihr den Weg zu versperren. Aber Ash schlüpfte an ihm vorbei und drängte sich ins Zimmer. Ihr Vater wand sich in Krämpfen, seine Wangen waren mit blutigem Speichel bedeckt. Das schneeweiße Laken war bis zum Kinn hochgezogen. Zwei Arzte hielten ihn fest, während Lady Isobel so weit weg wie möglich stand und die Hände vor den Mund schlug.


  Ash stürmte auf das Bett zu. Als der dritte Arzt sie wieder daran zu hindern versuchte, umklammerte sie die zuckende rechte Hand ihres Vaters. »Vater«, stieß sie voller Angst hervor. »Vater, was hast du?« Seine Wangen waren bleich und eingefallen, und er hatte Verbände an den Handgelenken. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, wollte sie wissen, denn sie erinnerte sich noch gut an Maire Solanyas Misstrauen gegenüber Ärzten und ihren Methoden.


  »Er ist krank«, entgegnete einer von ihnen. »Du musst gehen.«


  Dann zogen zwei Händepaare sie an den Schultern weg, sosehr sie auch schluchzte, sie sollten sie zu ihrem Vater lassen. Die Männer zerrten sie aus dem Zimmer und knallten ihr die Tür vor der Nase zu. Als sie mit den Fäusten dagegentrommelte, hörte sie, wie von innen der Riegel vorgeschoben wurde-, »Ich will rein!«, rief sie immer wieder, aber niemand antwortete.


  Stundenlang stand sie da. Tränen liefen ihr langsam über die Wangen, während ihre Füße von Minute zu Minute kälter wurden. Plötzlich entstand drinnen Tumult, gefolgt von einem Schweigen und Lady Isobels Weinen.


  Später am Vormittag erschienen zwei Männer von der Kirchengemeinde des Dorfes, um die Leiche ihres Vaters abzuholen. Als Lady Isobel aus ihrem Schlafzimmer trat, trug sie Schwarz und hatte einen Schleier vor dem Gesicht. Sie verkündete, die Trauerfeier werde am nächsten Tag um zwölf Uhr mittags in der Dorfkirche stattfinden. Anschließend werde man ihren Vater auf dem Dorffriedhof beisetzen. Lady Isobel fügte hinzu, dass eine Totenwache überflüssig sei. »Du musst dir diesen Aberglauben aus dem Kopf schlagen.«


  Zur Beerdigung zog Ash das steife schwarze Kleid an, das Lady Isobel ihr gegeben hatte. Der Kragen war so eng, dass es sich anfühlte, als legten Hände sich um ihre Kehle. Zu benommen, um zu weinen, starrte sie auf die Dielenbretter. Die Trauerfeier wurde vom Dorfphilosophen geleitet, doch Ash verstand kein Wort. Die Wände der Kirche schienen sie zu ersticken, so dass sie in tiefen Zügen die dunstige Luft einatmete, sobald sie sich nach draußen flüchten konnte.


  Hinter der Kirche klaffte eine rechteckige Grube im Boden, um die Leiche ihres Vaters in Empfang zu nehmen. Der Grabstein war noch nicht fertig. Bis er graviert war, würde die rote Fahne das Grab markieren, die nun auf Taillenhöhe wehte und sich wie ein Farbklecks vom schiefergrauen Himmel abhob. Als die Trauergäste anfingen, Hände voller Erde auf den Sarg zu werfen, musste Ash den Blick abwenden.


  Danach stiegen sie wieder in die Kutsche und kehrten nach Quinn House zurück. Der düstere Himmel verhieß Regen, und es war kälter geworden. Ash ging nach oben in ihr Zimmer. Im Haus stank es nach den bitteren Heiltränken, die die Arzte gebraut hatten. In ihrem Zimmer öffnete sie das Fenster, rollte sich auf der Bank darunter zusammen und wartete auf die ersten Regentropfen. Ein Geruch nach Moos, Eichen und den feuchten Senken zwischen den Bäumen im Wald jenseits der Wiese schlug ihr entgegen, und sie betrachtete das goldene Gras, das vom Wind gepeitscht wurde. Dabei fragte sie sich, ob Anya im Haus in Rook Hill wohl alle Fenster geschlossen hatte.


  Jetzt bin ich ganz allein, dachte sie.


  Kapitel 4


  Der Tod ihres Vaters veränderte alles. Ihr Haus in Rook Hill hatte sie bis in den letzten Winkel gekannt, während ihr Quinn House fremd, riesengroß und kalt erschien. In Rook Hill waren ihre Eltern angesehene Leute gewesen, hier wurde Ash nur bemitleidet: Das arme Mädchen. Waisenkind. Lady Isobel, die ihr noch nie sehr viel Liebe entgegengebracht hatte, machte nun, da ihr Vater tot war, keinen Hehl mehr aus ihrer Abneigung. West Riding selbst unterschied sich sehr von Rook Hill, einem kleinen, verschlafenen Dorf, das auch gar nichts anderes sein wollte. West Riding, nur gute zehn Kilometer von der Königsstadt entfernt, war hingegen im ganzen Land als der Austragungsort der königlichen Jagd bekannt, und die Jagdsaison hatte bereits begonnen.


  Natürlich hatte es auch in Rook Hill eine Jagd und eine oberste Jägerin gegeben, denn Jagdgesellschaften wurden schon immer von Frauen angeführt. Allerdings hatte Ash noch nie eine Jagdgesellschaft gesehen, die so prächtig war wie die des Königs. In jenem Herbst verging kein Tag, ohne dass in der Ferne die Jagdhörner erschallten. Wenn Ash im Dorf Jägern begegnete, starrte sie sie mit weit aufgerissenen Augen an. Insbesondere die Frauen mit ihrer aufgeschlossenen, freundlichen Art und ihren anmutigen Bewegungen schienen so anders als ihre Stiefmutter und Stiefschwestern.


  Als es Winter wurde, ließ Lady Isobel ihre restliche Habe aus Rook Hill holen. Der Tag, an dem die Koffer eintrafen, erinnerte Ash auf grausame Weise daran, wie sehr ihr Leben sich seit dem Sommer verändert hatte. Beim Offnen ihres Koffers stieg ihr der Geruch von Rook Hill in die Nase, und alte Erinnerungen meldeten sich zurück: das Lächeln ihres Vaters an ihrem Geburtstag, das laute, herzliche Lachen ihrer Mutter, die Herbstspaziergänge mit ihren Eltern in den Hügeln, wo das Laub so golden wie Münzen und die Luft so frisch und trocken war. Ash fühlte sich, als schnüre ihr jemand mit Seilen so fest das Herz zusammen, dass sie keine Luft mehr bekam. Noch nie hatte sie einen solchen Schmerz empfunden, und sie wusste nicht, wie sie ihn lindern sollte.


  Das Weihnachtsfest näherte sich und brachte ebenfalls Erinnerungen mit sich. Der Duft des Gebäcks im Ofen, der würzige Geruch der Fichtenzweige im Haus. Es war, als würde sich der Schmerz niemals legen. In Rook Hill hatte man die Weihnachtswoche mit abendlichen Zusammenkünften in verschiedenen Häusern im Dorf gefeiert, wo Freunde und Verwandte Geschichten aus dem vergangenen Jahr austauschten. Höhepunkt der Woche war ein Maskenball, zu dem sich die Dorfbewohner mit bunten Kostümen als Könige, Königinnen, Hexen und Elfen verkleideten. Sie klopften an jede Tür und holten die Familien an das große Feuer, das auf dem Dorfanger brannte. Ash hatte das Brausen des Feuers geliebt. Es hatte geknistert und geknurrt wie ein wildes Tier und war sommerlich heiß gewesen. Ihre Mutter hatte eine Papierkrone und einen roten Samtumhang getragen und über die Flammen hinweg ihrem Vater Kusshände zugeworfen. Dieser war als Narr herausgeputzt, an dessen Kappe goldene und silberne Bommeln baumelten.


  In diesem Winter würde man das Weihnachtsfest in aller Stille begehen — »aus Respekt vor dem viel zu frühen Tod meines Gatten«, wie Lady Isobel verkündete. Deshalb wollte sie auf ein Kostüm verzichten, hatte jedoch zueinanderpassende Schäferinnenkleidchen für Ana und Clara bestellt. »Du wirst dein schwarzes Kleid tragen«, teilte Lady Isobel Ash eines Abends beim Essen mit. »Es gehört sich nicht, dass du in diesem Jahr mitfeierst.«


  Die ganze Woche hatten Beatrice und Sara, das Stubenmädchen, in der Küche verbracht und Kuchen und Süßigkeiten für Lady Isobels Festmahl am Weihnachtsabend vorbereitet. Ash, Ana und Clara warteten im Salon und sahen zu, wie die Musiker in der Vorhalle ihre Instrumente aufbauten. Kurz vor der Ankunft der ersten Gäste kam Lady Isobel die Treppe hinuntergerauscht. Sie war in ein schwarzes Samtkleid gehüllt, und ein Kopfschmuck aus schwarzen Federn thronte auf ihrem kastanienbraunen Haar. Selbst Ash musste zugeben, dass sie ziemlich beeindruckend wirkte. Als sie Ana und Clara in die Arme nahm und sie auf die mit Bändern geschmückten Köpfe küsste, fühlte Ash sich wie ein Spatz inmitten von Pfauen.


  In dieser Nacht war das Haus erfüllt von Lichtern und Stimmengewirr. Die Gäste waren als Soldaten, Königinnen, Tänzerinnen und Häuptlinge verkleidet. Unbemerkt stand Ash in einer Ecke der Vorhalle und beobachtete, wie sie lachten und tanzten. Mitten in der Nacht wurde an die Eingangstür geklopft. Als Lady Isobel öffnete, glaubte Ash, eine Diebesbande vor sich zu haben. Die sechs Männer trugen abgewetzte Lederkleidung und hatten die Mützen tief in die Stirn gezogen. An ihren Händen klebte Blut. Selbst Lady Isobel zuckte beim Anblick dieser wilden Gesellen zusammen, bis eine Frau in Jagdkleidung die Männer beiseiteschob. Als sie die grüne Kapuze abnahm, kam ein lächelndes Gesicht zum Vorschein. »Kümmere dich nicht um meine Männer«, meinte sie und verbeugte sich vor Lady Isobel, so dass ihr der dicke, dunkelblonde Zopf über die Schulter fiel. »Wir bringen frisches Fleisch und hätten dafür gern ein oder zwei Gläschen zu trinken.« Die Männer hinter ihr johlten laut und stürmten herein. Einer von ihnen hatte den Kopf eines Hirschbocks bei sich. Die toten Augen starrten glasig ins Leere, die Zunge hing aus dem leicht geöffneten Maul.


  Sichtlich erschrocken rief Lady Isobel Beatrice herbei, damit sie die Neuankömmlinge versorgte. Ash fragte sich, ob es in West Riding wohl Sitte war, dass eine Jagdgesellschaft, blutig und direkt aus dem Wald, in ein Fest hinein platzte. Aber Beatrice trat ohne ein Wort auf sie zu und führte zwei der Männer, die eine Keule Wildbret trugen, in die Küche. Als der Mann mit dem Hirschkopf auf den Salon zusteuerte, hielt die Jägerin ihn am Arm fest und richtete einige barsche und knappe Worte an ihn, worauf er den Kopf mit verlegener Miene nach draußen brachte. Offenbar hatte die Jägerin Ash bemerkt, die mit dem Rücken zur Wand dastand. Vermutlich machte sie einen recht entsetzten Eindruck, denn die Frau lächelte ihr zu. »Tut mir leid, wenn meine Jungen dich geängstigt haben. Sie meinen es nicht böse, sie waren nur zu lange im Wald.«


  »Ich habe keine Angst«, erwiderte Ash, obwohl sie sich schon ein wenig gefürchtet hatte. »Habt ihr den ganzen Tag gejagt?«


  »Ja«, antwortete die Jägerin, streifte den Umhang ab und zerrte an ihren dicken Lederhandschuhen. »Aber es ist nicht schlimm, Angst zu haben«, fuhr sie mit einem Seitenblick auf Ash fort. »Es ist sogar klug, sich vor Dingen zu furchten, die nach Tod riechen.« Sie näherte sich Ash und legte ihr eine kräftige Hand auf die Schulter. »Du darfst nur nicht davor zurückscheuen, ihnen in die Augen zu schauen«, fügte sie grinsend hinzu, zerwühlte Ash das Haar und ging ins Wohnzimmer. Bis jetzt hatte den ganzen Abend kein Mensch auf sie geachtet, so dass Ash das Gefühl hatte, erst die Aufmerksamkeit der Jägerin habe dafür gesorgt, dass sie wirklich existierte. Sie löste sich aus ihrer Ecke, folgte ihr und sah zu, wie die Jägerin sich mit einem ihrer Männer und einer als Königin verkleideten Besucherin an dem langen Tisch niederließ. »Wessen Kind ist das?«, fragte der Mann, der sah, dass Ash auf der Schwelle verharrte.


  Die Jägerin warf ihr einen Blick zu. »Komm, setz dich zu uns«, forderte sie sie auf.


  »Hast du Hunger?«, erkundigte sich die als Königin verkleidete Frau lächelnd.


  Ash schüttelte den Kopf, setzte sich aber neben die Jägerin, während Sara ihre Kelche mit Wein füllte. »Wo ist denn dein Kostüm?«, wollte die Jägerin wissen. Alle Gäste um sie herum waren als Prinzessinnen oder Grafen aus- staffiert und trugen mit funkelnden Granaten und Federn verzierte Masken.


  »Ich habe keines«, sagte Ash.


  »Du armes Ding«, meinte die maskierte Königin. »Sie muss dringend aufgeheitert werden.«


  »Du könntest ihr eine Geschichte erzählen«, forderte der Mann die Jägerin auf.


  »O ja, eine Geschichte, eine Jagdgeschichte«, begeisterte sich die maskierte Königin.


  »Möchtest du denn eine hören?«, wandte sich die Jägerin lächelnd an Ash.


  Ash errötete »Ja, sehr gerne«, erwiderte sie.


  »Also gut«, begann die Jägerin. »Dann erzähle ich dir die Geschichte von Eilis und dem Wechselbalg. Kennst du sie?«


  Ash schüttelte den Kopf.


  »Eilis war eine der ersten Jägerinnen. König Roland nahm sie in Dienst, als sie erst achtzehn war, weshalb viele bezweifelten, dass sie schon in der Lage sei, die königliche Jagd anzuführen. Im Jahr von Eilis’ Ernennung brachte die Königin ihr erstes Kind, ein Mädchen, zur Welt. Doch als die Königin das Kind am nächsten Morgen stillen wollte, weigerte es sich zu trinken. Die Tage vergingen, und die Prinzessin lehnte die Muttermilch weiterhin ab. Sie wurde aber nicht schwächer, stattdessen nahm ihre Haut eine seltsam goldene Färbung an, und sie wuchs ungewöhnlich schnell. Also wurden die Kräuterhexen zu Rate gezogen, die zu dem Schluss kamen, die Prinzessin sei geraubt und mit einem Wechselbalg der Feen vertauscht worden.«


  »Feen und Kräuterhexen«, wandte die maskierte Königin ein. »Das ist ja ein Märchen, keine Jagdgeschichte.«


  Die Jägerin berührte die Hand der Frau. »Nur Geduld«, sagte sie. »Die Jäger kommen noch.« Dann drehte sie sich wieder zu Ash um und fuhr fort. »Der König und die Königin taten alles, was in ihrer Macht lag, um den Wechselbalg dazu zu bringen, sein wahres Ich preiszugeben, denn nur so konnte man die echte Prinzessin wiederfinden. Aber alle Bemühungen blieben vergeblich, und als die Monate verstrichen, befürchteten sie allmählich, sie würden ihre Tochter niemals Wiedersehen. Da fiel einigen Kräuterhexen ein anderer Weg ein, die kleine Prinzessin zurückzuholen. Allerdings war es dazu nötig, dass jemand nach Taninli reiste und die Feenkönigin anflehte, das Kind herauszugeben. Als Eilis das erfuhr, wusste sie, dass sie diese Aufgabe übernehmen musste, um das Vertrauen der Leute zu gewinnen. Deshalb teilte sie dem König und der Königin ihre Absicht mit. Diese waren zwar zunächst besorgt, doch da sie sich nach ihrer Tochter sehnten, erklärten sie sich schließlich mit Eilis’ Plan einverstanden.«


  »Was ist aus dem Wechselbalg geworden?«, fragte Ash neugierig.


  Die Jägerin zögerte. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Wahrscheinlich wohnte er weiter im Palast. Jedenfalls begab sich Eilis am Tag nach Allerheiligen in den Wald, und obwohl viele glaubten, dass sie nicht wiederkommen würde, ritt sie am Weihnachtsmorgen, einen Säugling in den Armen, in die Königsstadt ein. Der König und die Königin erschraken bei ihrem Anblick, denn obwohl sie nur knapp zwei Monate fort gewesen war, war sie um fast ein Jahrzehnt gealtert. Sie berichtete, sie sei zwei Wochen lang in den Wald hineingeritten und habe seine Mitte gesucht, bis sie auf einen schmalen, mit weißen Steinen gepflasterten Pfad gestoßen sei. Dieser sei nach einer Weile in eine breite Allee übergegangen, die sie noch nie zuvor gesehen habe. Die Straße endete an einem gewaltigen doppelflügeligen Tor aus Kristall. Da habe sie gewusst, dass sie Taninli erreicht hatte. Als sie dem Feenwächter mitteilte, sie wünsche eine Audienz bei der Feenkönigin, führte man sie in einen riesigen Kristallpalast. Im Audienzsaal fiel Eilis auf die Knie und bat um die Freilassung der Prinzessin. Die Königin entgegnete, sie werde Eilis’ Bitte nur erfüllen, wenn diese drei Aufgaben bewältige: Sie müsse das Ei eines Greifen aus seinem Nest holen, der Königin ein lebendes Einhorn bringen und den großen weißen Hirschbock erlegen, um der Königin seinen Kopf zu übergeben. Falls ihr das gelänge, könne sie die Prinzessin haben. Also machte sich Eilis daran, diese ganz und gar nicht einfachen Aufträge zu erledigen. Allerdings hatte sie einen Vorteil auf ihrer Seite, an den die Königin nicht gedacht hatte. Sie war jung und fest entschlossen und ahnte nicht, dass sie auch hätte scheitern können. Obwohl es Monate dauerte, einen Greifen zu finden, denn selbst zu Eilis’ Zeiten hatten diese Geschöpfe Seltenheitswert, entdeckte sie schließlich ein Nest und zog geschickt das vergoldete Ei unter dem schlafenden Greifen weg. Auch ein Einhorn aufzutreiben nahm viele Monate in Anspruch, doch sie lockte es mit Honig und süßen Gesängen zur Königin. Wiederum einige Monate waren nötig, um den weißen Hirschbock aufzuspüren, dessen Geweih so breit war wie die Allee in Taninli. Nachdem sie ihn mit ihrem von Menschenhand geschmiedeten Schwert erlegt hatte, musste die Königin Wort halten und die kleine Prinzessin, die unversehrt aus dem Abenteuer hervorgegangen war, herausrücken.«


  »Die Prinzessin war nach all der Zeit noch ein Säugling?«, hakte Ash nach.


  »Ja«, erwiderte die Jägerin. »Angeblich vergeht die Zeit bei den Feen anders. Als Eilis mit der Prinzessin in die Königsstadt zurückkehrte, fand ein großes Fest statt. Anschließend nahm Eilis ihre Pflichten als königliche Jägerin wieder auf. Seit diesem Ereignis kamen im Land Wechselbälger immer seltener vor, denn die Feen geben das, was sie einmal gestohlen haben, nur ungern wieder zurück.« Am Ende ihrer Geschichte angelangt, trank die Jägerin einen Schluck aus ihrem Kelch. Die beiden Tischgenossen klatschten Beifall.


  »Eine wundervolle Geschichte«, begeisterte sich die Frau.


  »Hat sie dir gefallen?«, erkundigte sich der Mann bei Ash.


  »Ja«, antwortete Ash. Im nächsten Moment hatte sie eine Idee, und sie wandte sich nach kurzem Zögern an die Jägerin. »Hast du schon einmal eine Fee gesehen?« In den Wochen seit dem Tod ihres Vaters erschien ihr ihre Begegnung mit den Feenreitern mehr und mehr wie ein Traum. Manchmal versuchte sie, sich an das Gesicht des Mannes zu erinnern, mit dem sie gesprochen hatte, doch seine Züge hatten vor ihrem geistigen Auge keinen Bestand. Nun betrachtete sie die Jägerin in der Hoffnung, diese könnte ein ähnliches Erlebnis gehabt haben.


  Die Frage schien die Jägerin zu überraschen. »Ich fürchte nicht«, entgegnete sie.


  Die Enttäuschung stand Ash ins Gesicht geschrieben. »Aber hast du nicht gesagt, dass du manchmal im Wald Dinge beobachtest?«, wandte die maskierte Königin rasch ein.


  Die Jägerin lächelte. »Ich weiß nicht, ob diese Dinge Feen waren.«


  »Sie waren doch ... ungewöhnlich«, beharrte die Frau.


  »Das waren sie in der Tat.«


  »Warum?«, hakte Ash nach.


  Die Jägerin stellte ihren Kelch weg und musterte Ash eindringlich. »Manchmal«, sagte sie, »bei Dämmerung oder im Schatten narrt einen das Licht. Einmal habe ich etwas wahrgenommen, das eine Frau mit Flügeln gewesen sein könnte.«


  »Eine Waldelfe!«, rief die Frau.


  »Mag sein«, erwiderte die Jägerin. Im nächsten Moment kam einer der anderen Jäger ins Speisezimmer und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Jägerin stand auf. »Leider ist die Zeit zum Geschichtenerzählen vorbei«, meinte sie zu Ash. Auch ihre Begleiter erhoben sich und schickten sich zum Gehen an. »Gute Nacht«, verabschiedete sie sich und neigte kurz den Kopf vor Ash.


  »Gute Nacht.« Ash war enttäuscht. Hatte die Frau wirklich nicht mehr gesehen? Sie blickte den Jägern nach, als sie das Haus verließen. Das Grün und Braun ihrer Jagdkleidung waren die einzigen dunklen Farben inmitten der kostümierten Gäste. Ash flüchtete sich nach oben. Sie wollte lieber allein sein als einsam auf einem Fest, wo sie nicht erwünscht war.


  Eine Woche später trafen die Briefe ein. Es waren zwei, dick, mit einem schwarzen Band verschnürt und mit einem schmückenden roten Siegel versehen. Ash bemerkte sie auf dem Tisch in der Vorhalle, ehe Lady Isobel sie mit in den Salon nahm, um sie allein zu lesen. Ash saß gerade mit Ana und Clara über ihren Schullektionen in der Bibliothek, als Beatrice die Tür öffnete. »Ash, Lady Isobel möchte dich sofort sprechen.« Ash warf ihren Stiefschwestern einen verunsicherten Blick zu, doch diese schienen ebenso ahnungslos wie sie.


  Obwohl im Salon das Kaminfeuer brannte, war es kühl im Raum. Auf dem Schreibtisch am Fenster, wo ihre Stiefmutter saß, stand ein Kerzenleuchter mit einer angezündeten Kerze. Vor ihr lagen die geöffneten Briefe. Beim Näherkommen betrachtete Ash noch einmal die Siegel, die sie zu kennen glaubte.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte Lady Isobel, als Ash auf dem harten Stuhl neben dem Schreibtisch Platz nahm.


  »Sie sehen aus wie die Siegel meines Vaters«, erwiderte Ash.


  »Dieses hier ist es wirklich.« Lady Isobel griff nach einem Brief und hielt ihn ans Licht. »Er ist vom Verwalter deines Vaters in Seatown.« Dann streckte sie die Hand nach dem zweiten Brief aus. »Der da ist vom Schatzmeister des Königs in der Stadt.« Ein finsterer und entschlossener Ausdruck zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Kannst du dir denken, was das bedeutet?«


  Ash schüttelte den Kopf.


  »Die Geschäfte deines Vaters liefen nicht sehr gut, als er starb«, erklärte Lady Isobel verärgert. »Außerdem hat er hinter meinem Rücken mein Erbe in den Betrieb gesteckt. In diesem Brief steht, dein Vater habe Schulden gehabt, die ich nun nach seinem Tod bezahlen müsse.« Ihr Tonfall wurde schneidend. »Ich habe nicht das Geld, um für die Fehler deines Vaters geradezustehen. Mein erster Mann hat mir nur dieses Anwesen hinterlassen. Deinen Vater habe ich geheiratet, weil ich ihn für einen aufrichtigen Mann hielt, der mich und meine Töchter versorgen würde. Aber er war ein Lügner.«


  »Das ist nicht wahr!«, empörte sich Ash. »Du ...«


  »Sei still«, befahl ihre Stiefmutter. »Ich teile dir diese Dinge mit, damit du weißt, aus was für einer Familie du stammst. Du bist nicht meine Tochter, sondern die deines Vaters, und deshalb wirst du seine Schulden bezahlen.«


  »Was ... wovon redest du?«, fragte Ash mit zitternder Stimme.


  »Wegen dieser Steuern muss ich das Haus deines Vaters in Rook Hill verkaufen«, entgegnete Isobel. »Ich habe ohnehin keine Verwendung dafür. Damit wären einige Probleme gelöst, jedoch längst nicht alle. Ich könnte dich als Dienstmädchen in die Stadt schicken, aber hier nützt du mir mehr. Also wirst du Beatrice jeden Morgen in der Küche helfen. Am Nachmittag überprüfst du allein Anas und Claras Lektionen, und anschließend kochst und servierst du mit Beatrice das Abendessen.« Lady Isobel hielt inne und musterte Ash eindringlich. »Wenn dein Vater ein besseres Händchen im Umgang mit Geld gehabt hätte, wärst du jetzt nicht gezwungen, für seine Irrtümer zu büßen. Jedenfalls erwarte ich von dir, dass du, ohne zu murren, seine Schulden abarbeitest, denn das ist deine Pflicht, vor der du dich nicht drücken kannst.«


  Ash war wie vor den Kopf geschlagen und schwieg.


  Lady Isobel faltete die Briefe zusammen und verstaute sie in der Schreibtischschublade. »Und jetzt geh zu Beatrice. Ich habe ihr bereits alles erklärt. Sie wird dich schon heute Abend brauchen, denn ich habe Sara gekündigt. Ich kann mir ihren Lohn nicht leisten, und jetzt bist du ja da, um ihre Arbeit zu übernehmen.«


  Ash erhob sich, verließ den kalten Salon und schleppte sich in die Küche. Beatrice nahm gerade einen Topf vom Herd. »Komm her, Mädchen«, sagte sie, als sie Ash in der Tür bemerkte. »Mach dich an die Arbeit. Lady Isobel hat mir erzählt, dass du jetzt meine Gehilfin bist.«


  Ash ging zu dem großen Holztisch, wo Beatrice den Topf abgestellt hatte.


  »Hol Teller und Schalen aus dem Schrank, und nur keine Müdigkeit vorschützen«, befahl Beatrice.


  Ash wandte sich zum Schrank um und holte das Geschirr heraus, von dem sie bis jetzt gegessen hatte. Heute Abend gab es offenbar Lammeintopf mit Thymian, und als Beatrice den Topfdeckel hob, stieg duftender Dampf in die Luft auf. Beatrice füllte drei Schalen mit Eintopf und fing an, Brot zu schneiden. »Bring das ins Esszimmer und zünde die Kerzen an«, wies sie Ash an und deutete auf die Schalen.


  Im Esszimmer war es dunkel. Mit zitternden Händen machte Ash Licht. Während es hell im Raum wurde, fühlte sie sich, als wäre ihre Welt aus den Angeln geraten: drei Gedecke, drei Stühle, drei Teller. Für sie war hier offenbar nie wirklich ein Platz vorgesehen gewesen. Sie ging, um Ana und Clara zum Essen zu rufen.


  Kapitel 5


  Im Laufe des Winters machte Ash die Erfahrung, wie sich Brennholz morgens auf der Haut anfühlte. Die kalte Rinde schnitt ihr in die Finger, als sie die groben Scheite nach oben trug und sie einzeln auf die verschiedenen Schlafzimmer verteilte. Sie lernte, wie man den Zunder so ans Holz hielt, dass es so schnell wie möglich Feuer fing, und wie man sanft auf die ersten Funken pustete, um sie anzufachen. Vom Schrubben des Fußbodens in der Vorhalle bekam sie Schwielen an den Händen, und nach einer Weile gelang es ihr sogar, den schweren Eimer mit Seifenwasser die Treppe hinaufzutragen, ohne etwas zu verschütten. Wenn sie das Schmutzwasser aus der Küchentür goss, beobachtete sie, wie die braune Flüssigkeit in den Boden einsickerte oder einen Fleck in den letzten Schneeresten hinterließ. Mit der Zeit machte sie sich auch mit jedem Winkel des zugigen Steinhauses vertraut. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock gab es einen Riss in der Wand, hinter dem sich dicht über dem Boden ein dunkles Loch auftat. Manchmal legte Ash sich flach auf den Bauch und spähte in die Finsternis. Unter der Fensterbank im Salon befand sich eine verschlossene, mit eingeschnitzten Ranken und Rosen verzierte Truhe. Das Schlüsselloch war mit Papier verstopft, das sich nicht entfernen ließ.


  Anfangs war sie bei der Arbeit ungeschickt und langsam. Sie stieß sich die Knie am Putzeimer an, bis sie blaue Flecke bekam. Sie riss sich am Brennholz die Hände auf und hätte sich morgens beim Anzünden des Kamins fast die Wimpern versengt. Ihre Stiefmutter tadelte sie, wenn sie einen Fehler machte. Zunächst protestierte Ash, doch je öfter sie die harte und mit Ringen geschmückte Hand ihrer Stiefmutter schmerzhaft an ihrer Wange spürte, desto mehr verfiel sie in Schweigen. »Du machst es nur noch schlimmer für dich«, meinte Beatrice, während sie den blutenden Riss an Ashs Mundwinkel abtupfte, der von einer Ohrfeige ihrer Stiefmutter herrührte. »Es ist nicht ratsam, sie zu verärgern.« Ash betrachtete die finster zusammengepressten Lippen der Haushälterin. Manchmal fühlte sie sich, als wäre ihr Herz zu Eis erstarrt, und sie gestattete sich keine Empfindung mehr außer Wut, da diese ihr wenigstens Wärme spendete. Aber als sie nun Beatrices ein wenig mitleidige Miene sah, stieg wieder Trauer in ihr hoch, und sie stieß einen erstickten Schluchzer aus.


  Beatrice musterte sie erstaunt, worauf Ash die Hände vor den Mund schlug und die Gefühle zurückdrängte. »Es tut weh, richtig?«, sagte Beatrice anteilnehmend. »Es wird schneller heilen, als du denkst.«


  Der Winter schleppte sich eine Ewigkeit dahin, doch endlich wurde es Frühling in West Riding, und die Wiesen schimmerten zartgrün. Kurz nach dem Frühlingsfest, wenn die Blumenhändler den Marktplatz mit Eimern voller Osterglocken und Krokusse in ein Blütenmeer verwandelten, wurde Ash dreizehn Jahre alt. In Rook Hill hätte ihre Mutter sie mit in Seide verpackten Geschenken geweckt, doch in diesem Jahr wachte Ash allein bei Morgengrauen auf und zog sich rasch in ihrem dämmrigen Zimmer an.


  Auf dem Weg nach draußen zur Wasserpumpe blieb sie im Küchengarten stehen und schnupperte die Frühlingsluft, den würzigen Duft der Kräuter, die sanfte Süße des jungen Grases und die letzte Feuchtigkeit des Morgentaus. Nachts hatte sie geträumt, sie schlendere den Trampelpfad entlang, der vom Wald zum Rotdornbaum und zum Grab ihrer Mutter führte. Obwohl sie den Grabstein vor sich sehen konnte, erreichte sie das Ende des Weges einfach nicht.


  Im Laufe des Winters hatte sie diesen Traum öfter gehabt, aber seit einigen Tagen kam er noch häufiger. Nun stand sie im Garten, blickte über die Wiese hinüber zu den knospenden Bäumen des königlichen Forsts und hatte das Gefühl, dass etwas in ihr sie zu diesen Bäumen zog. Vielleicht konnte sie sich ja einfach aus dem Staub machen.


  Der Einfall durchzuckte sie wie ein Blitzschlag, und sie schaute sich um zum Haus, als ob jemand ihre Gedanken hätte belauschen können. Aber sie sah nichts bis auf die halboffene Küchentür. Ash holte tief Luft, nahm den hölzernen Eimer und ging zur Pumpe, wo sie mit zitternder Hand den eisernen Griff auf und nieder bewegte, so dass eiskaltes Wasser herausströmte.


  Die Gelegenheit ergab sich eine Woche nach ihrem Geburtstag. Lady Isobel und ihre Töchter waren beim Dorfphilosophen zum Mittagessen eingeladen, und Beatrice machte Besorgungen in der Stadt. Ash stand in der Vordertür, blickte der Kutsche mit ihrer Stiefmutter und ihren Stiefschwestern nach und schloss dann die Tür. Es war still im Haus. Ash nahm ihren Mantel und trat zur Küchentür hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Es war ein angenehm warmer Tag, und die Sonne stand schon hoch am Himmel. Kräuter streiften Ashs Rock, als sie den Pfad entlang und zum niedrigen Eisentor hinaus in Richtung Wiese marschierte. Ihr Plan war, so lange am Waldrand entlangzugehen, bis sie auf ein anderes Dorf stieß, wo sie mit der Zusicherung, in Rook Hill den Fahrpreis zu bezahlen, eine Kutsche mieten konnte. Doch am Wald angekommen, verspürte sie den Drang, weiter zwischen die Bäume vorzudringen, anstatt sich nach Westen zu wenden. Vogelgezwitscher hallte klar durch die Luft. Die Sonne malte ein gelbes und hellgrünes Muster auf den Boden. Die Baumkronen flüsterten sanft im Wind. Der Pfad war mit einer feuchten Laubschicht vom letzten Herbst bedeckt, und der Boden unter Ashs Füßen fühlte sich schwammig an. Als sie so im hellen duftenden Sonnenschein und inmitten der lebendigen Natur ausschritt, tat sich plötzlich vor ihr ein breiter Weg auf wie eine alte Kutschstraße, die schon lange nicht mehr benutzt worden war.


  Ihr ursprünglicher Plan, so unklar er auch gewesen sein mochte, war vergessen, denn ihre Füße bewegten sich wie von selbst. Es erstaunte Ash ein wenig, dass sie sich plötzlich ihres Ziels so sicher war — einfach nur geradeaus den Weg entlang, wo, grün, gelb, braun und von magischer Anziehungskraft beseelt, die Ferne lag. Sie spürte, wie der Wald ringsherum atmete, und all ihre Sinne waren hellwach. Es war, als könne man beobachten, wie sich die Blätter anmutig aus ihren edelsteinähnlichen Knospen entrollten und wie junge Käfer entschlossen über den Boden krabbelten. Ashs Stiefmutter war längst vergessen.


  Lange Zeit ging sie weiter, ohne dass sich die Lichtverhältnisse geändert hätten. Es schien noch immer Vormittag zu sein. Die Sonne funkelte hell über ihrem Kopf, und wenn ihre goldenen Strahlen durch das Blätterdach fielen, tanzten darin Staubflocken, glitzernd wie Diamanten. Ash war sich sicher, dass sie es mit Magie zu tun hatte. Verglichen mit dem dunklen, dichten Wald unweit von Rook Hill, war dieser hier idyllisch. Die immergrünen Bäume waren alt und so hoch, dass Ash die Wipfel nicht ausmachen konnte. Eichen und Birken zauberten mit ihren zartgrünen Asten ein spitzenartiges Muster auf den hellblauen Himmel.


  Nach einer Weile jedoch veränderten die Bäume allmählich ihr Gesicht. Sie waren höher und hatten keine weiche, helle Rinde mehr, sondern eine dunkle und derbe. Ash berührte einen braunen Stamm, auf dem moosgrüne Flechten wuchsen. Sie fühlten sich so trocken und mürbe an wie ein alter Korken. Inzwischen war auch das Sonnenlicht verblasst und wirkte wie am späten Nachmittag. Die Schatten wurden länger, und es herrschte ein tiefes Schweigen, das sämtliche Geräusche zu verstärken schien. Das plötzliche Huschen eines Fuchses hallte durchs Unterholz, als habe jemand eine schwere Holztür zugeschlagen.


  Als Ash einen plätschernden Bach erreichte, kniete sie sich ans Ufer, um eine Handvoll von dem kalten Wasser zu trinken. Es war so eisig, dass sie erschrocken nach Luft schnappte. Breite, flache Steine zeigten ihr den Weg über das Bachbett, und sie tastete sich vorsichtig darüber, um nicht ins Wasser zu fallen. Auf der anderen Seite des Baches sah der Wald so düster aus wie der ihrer Kindheit. Brüchige Rinde blätterte von den Stämmen, und das Laub erinnerte an herabhängende Federn. Der Himmel zog sich zurück, so dass Ash das merkwürdige Gefühl hatte zu schrumpfen, bis sie so klein sein würde wie eine der Ameisen, die überall herumkrochen. Dieser Wald war ein geheimer Ort, und Ash wusste, dass sie hier der Eindringling war. Dennoch marschierte sie weiter, da es kein Zurück mehr gab.


  Mittlerweile war der Pfad wieder schmaler geworden. Er war nicht mehr der breite Weg, den Jagdgesellschaften benutzten, sondern wurde, halb verborgen von Moos, immer wieder von Wurzeln durchzogen. Ash kam an jungen Schösslingen vorbei, die sich um die höchsten der Bäume scharten wie Kinder um ihre Mutter. Ein uralter Friede ergriff Besitz von ihr, und die Luft roch nach Magie. Als der Pfad sich in eine gewundene Spur verwandelte, die sie im Dämmerlicht kaum noch ausmachen konnte, spürte sie, wie ein Teil ihres Herzens wieder an seinen angestammten Platz zurückglitt. Hier gehörte sie hin. Das war ihr Zuhause. Die aufkommende Dunkelheit, die Form der Landschaft, die riesigen schweigenden Bäume um sie herum, die den entschwindenden Himmel stützten wie Säulen, die gedämpften Geräusche, erzeugt von den kleinen, flinken Pfoten der Hasen und Füchse — all das war ihr vertraut. Als der Pfad wieder besser zu sehen war, schienen die Bäume bereitwillig Platz zu machen. In der Ferne erkannte sie am Waldrand ein Gebäude im Dämmerlicht. Daneben erhob sich ein Hügel. Sie verspürte ein Prickeln in ihrem Nacken, als ob sie schon einmal an diesem Ort gewesen wäre. Ein Abhang führte zur Baumgrenze, und Ash wusste beim Näherkommen genau, wo sie sich befand.


  Sie trat aus dem Wald in den Schatten des Rotdorns und blickte den Hügel hinauf zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. Die Fenster waren dunkel und leer.


  Ash ging zum Grabstein ihrer Mutter und kniete sich davor ins Gras. Sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, bis sie ihr die Wangen hinabliefen. Mit dem Finger berührte sie den Grabstein und fuhr den Namen ihrer Mutter nach. Dann legte sie sich auf den Boden, schmiegte die Wange an den Stein, wo er mit der weichen Erde zusammentraf, und schloss die Augen.


  Auf dem Grab ihrer Mutter liegend, schlief sie ein, diesmal ohne zu träumen.


  Als sie erwachte, kühlte die Nachtluft ihre Haut. Bäuchlings ruhte sie auf dem Boden, atmete den Geruch der Erde ein und nahm das stete Pochen ihres Herzens, das rhythmische Pulsieren ihres Blutes durch die Adern und unter sich den festen Erdboden wahr. Nach einer Weile drehte sie sich auf den Rücken und schaute nach oben durch die Baumwipfel, deren junge Blätter sich wie ein dunkles Muster vom Nachthimmel abhoben. Dabei fragte sie sich, ob Anya im Haus ihrer Tochter in Rook Hill noch wach war. Würde Anya sie zu ihrer Stiefmutter zurückschicken? Bei diesem Gedanken war sie schlagartig wach, und die Erinnerungen der letzten Monate stürmten mit niederdrückender Deutlichkeit auf sie ein. Langsam richtete sie sich auf und schüttelte sich die Erde aus den Haaren.


  Ihr gegenüber saß ein Mann auf einem Stein. Eine kalte Furcht ergriff Besitz von ihr, denn er hatte etwas Seltsames an sich. Erstens hatte hier nie zuvor ein Stein gestanden, und zweitens wirkte der Mann nicht unbedingt wie ein


  Mensch. Er war zwar wie einer gekleidet, allerdings wie ein sehr ungewöhnlicher Vertreter seiner Art, denn er trug eine weiße Reithose, Stiefel und ein weißes Hemd mit einem weißen Spitzenjabot. Doch der Stoff seiner Kleidung schimmerte, als hätten die Fäden das Licht eingefangen. Auch sein Gesicht war bemerkenswert. Auf den ersten Blick schien es einfach nur das eines Mannes zu sein, nur dass seine Haut so weiß war wie seine Kleider und dass seine Wangenknochen messerscharf hervortraten. Trotz seines schneeweißen Haars war er offenbar nicht alt, nein, er machte eher einen zeitlosen Eindruck. Seine Augen schimmerten unnatürlich blau, und als er den Mund zum Sprechen öffnete, konnte Ash beobachten, wie die Haut über die Knochen seines Schädels glitt.


  »Es war ziemlich kühn von dir, dich hierherzuwagen«, stellte er mit seidenweicher, kühler Stimme fest. Obwohl einige Meter sie voneinander trennten, löste sein eindringlicher Blick in Ash ein flaues Gefühl aus. Es war, als könnte er sie auch aus der Entfernung zerreißen.


  »Was willst du?«, fragte er.


  »Meine Mutter sehen«, erwiderte sie.


  Seine Augen wanderten zu dem Grabstein und richteten sich dann wieder auf ihr Gesicht. Ein eigenartiger Ausdruck, den Ash nicht einordnen konnte, huschte über seine Züge. »Komm näher«, wies er sie an.


  Sie konnte nicht anders, als der Aufforderung zu folgen, da ihre Muskeln nicht mehr ihrem Willen gehorchten. Als sie vor ihm stand, zitterte sie vor Angst. Obwohl sie gerne weggeschaut hätte, konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Seine Augen waren ausdruckslos, abschätzend und so facettenreich wie ein kunstvoll geschliffener Edelstein, wanderten Stück für Stück über ihr Gesicht, zählten ihre Wimpern und nahmen ihre Nase, ihren Mund und ihr Kinn zur Kenntnis. Dann streckte er die Hand aus und berührte ihr Haar. Als seine kalten Finger ihre Ohrläppchen nachfuhren, zuckte sie erschrocken zusammen. Seine Hände strichen über ihre Schultern und Arme, so dass sie eine Gänsehaut bekam. Zu guter Letzt nahm er ihre Hand und strich mit dem Daumen über die Mitte ihrer Handfläche. Während er eingehend ihre Finger musterte, fand sie die Sprache wieder. »Bist du der, der mich in jener Nacht fortgeschickt hat?«, stieß sie hervor.


  Noch einmal betrachtete er ihr Gesicht, und sie schluckte. »Wir sind viele«, entgegnete er nach einer Weile.


  »Wer bist du?«, fragte sie mit wild klopfendem Herzen.


  »Das weißt du. Du weißt, wer wir sind.«


  Obwohl sie sich albern vorkam, sprach sie weiter. »Ich möchte meine Mutter sehen«, beharrte sie mit bebender Stimme.


  »Deine Mutter ist tot«, erwiderte er.


  »Kannst du sie nicht zurückholen?«


  Er ließ ihre Hand los. Als sie sich nicht mehr berührten, strömte das Blut schmerzhaft in ihre Fingerspitzen zurück. »Es ist ziemlich anmaßend von dir, ein derart großes Geschenk zu verlangen«, meinte er in leicht amüsiertem Ton.


  »Bitte«, flehte sie.


  »Nein«, sagte er barsch.


  Ash wurde flau im Magen. »Wirst du mich töten?«, flüsterte sie.


  Im ersten Moment glaubte sie, er würde sich auf sie stürzen, denn es zeichnete sich eine solche Gier auf seinem Gesicht ab, als könne er es nicht erwarten, ihr Blut zu vergießen. Doch während ihr das Herz bis zum Hals klopfte und ihr der kalte Schweiß ausbrach, schien er es sich anders zu überlegen. Der Ausdruck seiner kantigen Züge glättete sich, bis er so undurchschaubar wirkte wie zuvor. Als er aufstand, ragte er hoch über sie auf. »Du musst auf den Weg zurückkehren, den du gekommen bist. Da du einen Zauberpfad genommen hast, kannst du hier nicht bleiben.«


  »Zurückkehren?«, wiederholte sie, von Enttäuschung überwältigt. »Bitte, zwing mich nicht dazu.«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei dir«, entgegnete er abweisend, drehte sich um und hob lauschend den Kopf. Ash konnte nichts hören. »Ich bringe dich hin«, fügte er hinzu.


  Wie auf ein Stichwort trabte ein großer weißer Hengst mit goldenen Augen aus dem Wald auf sie zu. Mit einer fließenden Bewegung hob der Mann Ash in den Sattel und stieg dann hinter ihr auf. Da das Pferd sehr kräftig und wild zu sein schien, saß Ash stocksteif da und wagte auch nicht, sich an den Mann zu lehnen. Doch das Pferd lief so locker dahin, dass sie sich wider Willen entspannte. Während sie durch die dunklen Bäume glitten, schien sich die Zusammensetzung der Luft zu ändern — die zurückgelegte Strecke schien zusammengepresst. Und als Ash Luft holte, wehte ein Windstoß in ihre Kehle. Der Duft von nachts blühendem Jasmin stieg ihr in die Nase, und dann war da noch etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Vielleicht der Geruch der Magie. Ihr Kopf sackte gegen die Schulter des Mannes, und bald fielen ihr die Augen zu. Sie träumte von Gärten, erfüllt von weißen Rosen und ihrem berauschenden Duft. Über ihnen ragte eine Stadt aus weißen steinernen Türmen in den blauen Himmel. Sie waren so hoch, dass ihre Spitzen in den Wolken verschwanden.


  Als das Pferd langsamer wurde, schlug sie blinzelnd die Augen auf. Sie überquerten die Wiese, und vor ihnen erhob sich Quinn House. Nur in Lady Isobels Fenster brannte noch Licht. Ash richtete sich auf und rückte verlegen von dem Mann weg. Vor dem Gartentor angelangt, wollte sie so rasch absteigen, dass er sie an der Hand festhielt und ihr schmerzhaft den Arm zurückriss, da sie sonst zu Boden gefallen wäre. Sobald ihre Füße den Boden berührten, gaben ihr fast die Knie nach, und sie klammerte sich an die Mähne des Pferdes, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er umfasste noch immer ihre andere Hand. »Du darfst nie wieder diesen Weg gehen«, sagte er. Sie sah ihn an und stellte fest, dass er hier in der gewöhnlichen Dunkelheit ein wenig von seinem übernatürlichen Glanz verloren hatte. »Hast du mich verstanden?«, beharrte er.


  »Ja«, erwiderte sie rasch, weil sie ihn nicht verärgern wollte. Kurz schwindelte ihr. Er wendete sein Pferd in Richtung Wald und war in einem Wimpernschlag verschwunden. Ash blieb allein am Gartentor zurück.


  Alles drehte sich um sie, als müsse sie sich durch einen Nebel kämpfen, so dass sie Halt am Gartentor suchte. Nachdem sie einen tiefen Atemzug getan hatte, stellte sie fest, dass sie durchgefroren und hungrig war, denn sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Also öffnete sie das Tor und ging mit weichen Knien zum Haus.


  Gerade war sie auf der Suche nach einer Scheibe Brot, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Eine Lichtquelle näherte sich der Küchentür, und kurz darauf stand Lady Isobel, eine Kerze in der Hand, auf der Schwelle.


  »Also hast du beschlossen wiederzukommen«, sagte ihre Stiefmutter. »Wo warst du den ganzen Tag?«


  Ash drehte sich zu ihr um und wich an die Anrichte zurück. »Ich war nur spazieren und habe mich verirrt«, erwiderte sie so ruhig wie möglich.


  »Wer hat dir erlaubt, das Haus zu verlassen?«, fragte Lady Isobel.


  Ash zögerte. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich so lange fortbleiben würde«, antwortete sie schließlich.


  »Du lügst«, stellte ihre Stiefmutter fest. »Komm her, Aisling.« Sie streckte die Hand aus.


  »Kann ich nicht einfach zu Bett gehen?«, flehte Ash, obwohl ihr Magen ein protestierendes Knurren von sich gab.


  Im Kerzenschein wirkte Lady Isobels Gesicht fast wie das eines Ungeheuers. »Du warst den ganzen Tag weg und erwartest, dass ich dich nicht bestrafe?«, schleuderte sie ihr mit zornig verzogenem Mund entgegen. »Herkommen!«


  »Nein«, gab Ash, ohne nachzudenken, zurück und wusste im nächsten Moment, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  Lady Isobel stürmte auf sie zu und packte sie fest am Oberarm. Ash stieß einen Schmerzensschrei aus, als ihre Stiefmutter sie zur Küchentür zerrte.


  »Du hast viel zu viele Freiheiten«, zischte sie, während sie die Tür öffnete und Ash auf den Hof hinausstieß. »Du vernachlässigst absichtlich deine Pflichten und halst anderen deine Arbeit auf. Außerdem gehorchst du mir nicht, obwohl ich so viel für dich getan habe.« Ash stolperte, als sie zur Hausecke geschleppt wurde, wo sich der Eingang zum Keller befand.


  Sie sträubte sich und versuchte, sich dem Griff ihrer Stiefmutter zu entziehen. »Lass mich los!«, schrie sie.


  »Halt den Mund!«, befahl Isobel zornig. Sie schubste Ash die Steinstufen hinunter und folgte ihr. Dann nahm sie einen großen schwarzen Schlüssel aus der Tasche ihres Rocks und öffnete die Kellertür, die aus massiver Eiche bestand und in den Angeln quietschte, als sie sie aufriss. »Rein mit dir«, wies sie sie an und bugsierte Ash in die Dunkelheit. »Jetzt kannst du darüber nachdenken, welche Schwierigkeiten du mir gemacht hast. Ich füttere dich durch und gebe dir ein Dach über dem Kopf, und du dankst es mir, indem du einfach davonläufst, während der Haushalt verkommt.« Kurz verharrte ihre Stiefmutter auf der Schwelle, und Ash glaubte ein hämisches Lächeln auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Du bist eine Schande für deinen Vater«, fügte sie hinzu.


  Mit diesen Worten verließ sie den Keller, knallte die Tür zu und ließ Ash in der Dunkelheit zurück. Der große eiserne Schlüssel wurde umgedreht, dann hörte Ash, wie die Schritte ihrer Stiefmutter sich entfernten. Nur noch das gedämpfte Summen der Dunkelheit drang an ihr Ohr, und die feuchtkalte Kellerluft legte sich auf ihre Haut.


  Kapitel 6


  In der Finsternis nahm Ash ihre eigenen Atemzüge wahr. Sie klangen schnell und verängstigt wie die eines Kaninchens auf der Flucht vor den Jagdhunden. Als sie die Hände ausstreckte, spürte sie nur Kälte. Vorsichtig machte sie einen Schritt auf die Tür zu und tastete sich weiter, bis ihre Finger das Holz berührten. Es war ein wenig feucht. Sie presste erst die Handflächen, dann ihren ganzen Körper an die Tür. Auch wenn sie die Augen schloss, änderte sich nichts an der Dunkelheit. Kurz hielt sie den Atem an, voller Angst, nicht mehr feststellen zu können, ob ihre Augen zu oder offen waren. Sie strich über ihr Gesicht und die Augenlider, deren Beben ihr das beruhigende Gefühl vermittelte, wirklich vorhanden zu sein. Dann ließ sie sich, das Gesicht noch immer an die Tür gelehnt, zu Boden sinken. Ihre Stiefel scharrten über den unbefestigten Boden. Ash zog die Knie an, machte sich so klein wie möglich und versuchte, nicht auf die bedrückende Schwärze zu achten.


  Offenbar war sie, die Wange an die Tür geschmiegt, eingeschlafen, denn sie hatte den Eindruck, dass jemand neben ihr saß und dass dieser Jemand ihre Mutter war. Als die Frau den Arm um Ash legte, kuschelte sie den Kopf an die Schulter und spürte ihr Kinn auf ihrer Stirn. »Keine Angst, Ash, ich bin hier«, sagte ihre Mutter.


  Der weiche Blusenkragen streifte Ashs Wange. Sie schlang die Arme um ihre Taille, presste sich fest an sie und genoss die Geborgenheit und Wärme, die ihr Körper ihr vermittelte. »Geh nicht mehr fort, Mutter«, flüsterte sie. »Ich habe dich so vermisst.«


  »Pssst«, antwortete ihre Mutter. »Ich weiß. Du solltest dich jetzt ausruhen. Schließlich warst du den ganzen Tag unterwegs und hast Hunger.«


  Der Duft der Haut ihrer Mutter und die Gerüche des Waldes nach Eiche, Moos und Wildblumen stiegen Ash in die Nase. Sie hörte ihren dumpfen Herzschlag. Ihr sanfter Atem strich ihr übers Haar, und ihre Hände liebkosten ihren Rücken. In immer gleichem Rhythmus fuhren die Finger über den Stoff ihres Kleides, hinauf und hinunter, eine Reibung, die sie wie ein Seil miteinander verband. Als ihre Mutter sie auf die Stirn küsste, waren ihre Lippen warm.


  Ash schlug die Augen auf. Sie konnte wieder sehen, da Tageslicht durch die Ritzen in der Kellertür drang und über Körbe mit Kartoffen und Äpfeln und Säcke voller Mehl und Getreide glitt. An einer Wand war Holz gestapelt. Außerdem erkannte sie eine alte Schubkarre, Gartengeräte und zusammengerollte Taue. Sie schlang die Arme um den Leib und erzitterte in der morgendlichen Kälte.


  Sie wusste nicht, wie lange sie gewartet hatte, als sie über sich Schritte hörte. Offenbar befand sie sich unmittelbar unter der Küche. Die Schritte entfernten sich, und die Küchentür wurde zuschlagen. Endlich näherten sich die Schritte der Kellertür, und der Schlüssel klapperte im Schloss. Während die Tür aufschwang, wich Ash hastig zurück und stand auf. Blinzelnd spähte sie ins grelle Licht, vor dem sich ein breiter, dunkler Schatten abhob. Ein Schlüsselring baumelte in der Hand der Frau.


  »Zeit zum Frühstückmachen«, verkündete Beatrice, als sei es das Normalste auf der Welt, Ash jeden Morgen aus dem Keller zu befreien. »Komm mit, es gibt viel zu tun.«


  Und so folgte Ash ihr hinaus in die Welt.


  Noch viele Monate lang gestattete Lady Isobel ihr nicht, unbegleitet das Haus zu verlassen. Sie durfte nicht einmal auf den Markt, ohne dass Beatrice sie mit Argusaugen beobachtete. Abends folgte ihre Stiefmutter ihr zu ihrem Zimmer und schloss sie ein. Am Morgen ließ Beatrice sie dann hinaus, damit sie Feuer anzünden und den Frühstückstisch decken konnte. Wenn der Tag zu Ende ging, saß sie am Fenster und blickte zum Wald hinüber, bis es dunkel wurde. Ständig musste sie an den Weg nach Rook Hill und an das Grab denken, das am Ende des Pfades wartete. Sobald sie die Augen schloss, hatte sie den Geruch der Erde in der Nase und sah den Feenmann vor sich. Ganz sicher war es kein Mensch gewesen. In den Märchen, die Ash gelesen hatte, wurden Feen als übernatürlich schön bezeichnet. Inzwischen wusste sie, was das bedeutete. Die makellosen Züge des Wesens waren mehr als schön gewesen und hatten eine Verheißung ausgestrahlt, der Ash nicht widerstehen konnte.


  Vor dem Schlafengehen las sie in ihrem Märchenbuch, bis die Kerze heruntergebrannt war. Ihre Lieblingsgeschichte handelte von Kathleen, einem hübschen sechzehnjährigen Mädchen. Kathleen ist mit dem Sohn des Dorfbäckers verlobt, einem gutaussehenden jungen Mann mit pechschwarzem Haar und funkelnden braunen Augen.


  Als Kathleen an einem warmen Sommerabend nach einem Besuch bei seiner Familie nach Hause geht, ist sie vor Verliebtheit so zerstreut, dass sie sich im Wald verläuft. In der Ferne bemerkt sie funkelnde Lichter und glaubt, dass es sich um das Haus eines Dorfbewohners handelt. In Wirklichkeit aber ist es ein Feenkreis. An diesem Abend, so hieß es in der Geschichte, haben sich die Feen besonders prächtig herausgeputzt, denn es ist Mittsommernacht. Kathleen weiß, dass sie den Kreis nicht betreten darf. Allerdings ist da ein Feenprinz mit Augen so strahlend wie Saphire und einem Lächeln, das sie den Bäckerssohn vergessen lässt. Der Feenprinz bemerkt Kathleen am Rand des Kreises, nimmt ihre Hand und zieht sie hinein. Ab diesem Moment ist sie für die Welt verloren, denn wenn jemand einmal dem Zauber der Feen erlegen ist, kann ihm nichts mehr genügen.


  Am nächsten Morgen wacht Kathleen zu Hause in ihrem Bett auf. Doch sie sehnt sich so nach dem Feenkreis, dass es fast körperlich schmerzt. Also läuft sie zur Kräuterhexe und fleht sie an, ihr etwas zu geben, damit sie den Ort wiederfindet. Die Kräuterhexe, die es in ihrem Alter eigentlich hätte besser wissen müssen, reicht ihr einen Kranz aus Beifuß und weist sie an, jeden Abend vor dem Schlafengehen drei Blätter zu verbrennen, um von diesem Land zu träumen. Atemlos wartet Kathleen den ganzen Tag darauf, dass es endlich dunkel wird. Dann zupft sie die Blätter aus dem Kranz und legt sie auf einen kleinen Teller am Fußende ihres Bettes und zündet sie an. Während der bittersüße Rauch in die Luft aufsteigt, schläft sie ein und träumt, sie sei im Feenkreis. In ihren Träumen tanzt sie mit dem wunderschönen Prinzen, der sie mit den köstlichsten Speisen futtert, die sie je gegessen hat, und sie jede Nacht auf den Mund küsst.


  Im Lauf der nächsten Tage magert Kathleen immer mehr ab, denn sie lebt eigentlich nur noch für die Nächte, die sie gefangen im Rauch ihres Zauberkranzes verbringt. Als der Bäckerssohn ihr weiter den Hof macht, weist sie ihn zurück. Ihre Mutter kocht ihre Lieblingsgerichte, aber Kathleen rührt keinen Bissen an. Ihre Freundinnen versuchen, sie mit lustigen Geschichten aufzuheitern, doch sie hört ihnen nicht zu. An dem Abend, an dem sie das letzte Blatt aus dem Kranz verbrennt, kehrt sie nicht mehr aus der Traumwelt zurück. Als ihre Mutter sie am nächsten Morgen wecken will, öffnet sie nicht die Augen. Ihre Brust hebt und senkt sich zwar weiter, während sie den noch in der Luft schwebenden Duft des Kranzes einatmet, was heißt, dass sie nicht gestorben ist. Sie schläft einfach immer weiter, ihr Geist ist verloren, und ihr Körper liegt reglos und allein in dem schmalen Bett.


  Ash las dieses Märchen immer wieder, als handle es sich um eine Prophezeiung ihrer eigenen Zukunft. Obwohl sie wusste, dass es als Warnung gedacht war, fand sie nach ihrer Begegnung mit dem Feenmann, dass Kathleen es gar nicht so schlecht getroffen hatte.


  Als der Herbst begann, befahl die Stiefmutter Ash, die Truhen mit den Wintersachen unter der Treppe hervorzuholen. Beim Herumkramen in der staubigen, dunklen Kammer stieß sie auf eine Kiste mit Büchern, die ihrem Vater gehört hatten. Ash kniete sich neben die Lampe und holte Bände heraus, die historische oder juristische Themen behandelten. Auch alte Kassenbücher waren dabei.


  Sie fand ein kleines, in Stoff gebundenes Tagebuch, geführt in einer zierlichen Handschrift. Auf dem Deckblatt standen der Name ihrer Mutter und ein Datum, viele Jahre vor Ashs Geburt. Sie steckte das Buch in ihre Schürzentasche und spürte den ganzen Tag das Gewicht ihres geheimen Schatzes an der Hüfte. Als sie das Buch abends bei Kerzenlicht las, stellte sie fest, dass es Rezepte für Tränke und Zaubersprüche enthielt. Sie entdeckte ein Mittel gegen Fieber, eines, das Kopfschmerzen linderte, und eine Anleitung zur Herstellung einer Salbe gegen Verbrennungen. Eine lange Liste von Kräutern war ebenfalls dabei. Das Wort »Beifuß« war mit der folgenden Anmerkung versehen: »Führt zu lebhaften Träumen. Sparsam verwenden.«


  Auf der Seite mit der Überschrift »Mittel gegen Blendwerk« waren viele Zeilen durchgestrichen. An einigen Stellen war die Tinte verschmiert und die Schrift kaum leserlich, so als ob ihre Mutter verschiedene Rezepte ausprobiert hätte. »Man nehme eine Prise Fieberklee« lautete ein Teil der Anweisung, »zerdrücke sie und vermische sie mit zwei Fingerhüten voller Frühlingstau. In einer schwarzen Glasflasche zwei Wochen im Schatten eines ausgewachsenen Rotdornbaums ziehen lassen. Einen welken Stengel wilden Wein dazugeben, der zuvor in einer Lösung aus Obstwein und Eisenhut eingeweicht wurde. Wenn nötig, mit Fingerhut auffüllen.« Am unteren Rand der Seite befand sich die folgende Anmerkung: »Maire Solanya glaubt nicht an die Wirkung. Beim nächsten Vollmond ausprobieren.«


  Einige Seiten behandelten die Liebe, und Ash fragte sich, ob wohl auch ein Rezept für einen Liebestrank dabei war. Allerdings waren nur wenige Zutaten aufgeführt. Eine Zeile war mehrmals unterstrichen: »Das Wissen wird ihn verändern.« Doch obwohl Ash das gesamte Buch durchblätterte, kam sie nicht dahinter, wer damit gemeint war.


  Eines Morgens im frühen Winter wurde die Tür nicht von Beatrice, sondern von ihrer Stiefmutter geöffnet, die den Schlüssel im Schloss umdrehte und Ash weckte. »Beatrice ist krank«, verkündete Lady Isobel. »Sie kommt heute nicht zur Arbeit.« Als Ash nach unten ging, war Beatrice nicht in ihrem Zimmer hinter der Küche. »Sie ist bei ihrer Tochter, um sich zu erholen«, erklärte Lady Isobel, als Ash sich nach ihr erkundigte.


  Allerdings kehrte sie weder am nächsten noch am übernächsten Tag zurück. Nachdem Ash am Abend das Geschirr gespült und den Küchenherd nachgeschürt hatte, rief ihre Stiefmutter sie zu sich in ihr Zimmer. »Es wird Zeit, dass du mehr lernst, als nur die Fußböden zu putzen«, sagte sie und hielt ihr eine Haarbürste hin.


  »Das ist doch Beatrices Aufgabe«, wunderte sich Ash.


  »Beatrice kommt nicht wieder«, entgegnete Lady Isobel.


  »Was ist geschehen?«, fragte Ash erschrocken. »Ist sie sehr schwer krank?«


  »Sie fühlt sich bestens«, erwiderte ihre Stiefmutter. »Aber da ich mir ihren Lohn nicht mehr leisten kann, wirst du auch ihre Pflichten übernehmen müssen.«


  »Die Arbeit ist schon für zwei zu viel«, wandte Ash ein.


  »Dann musst du dich eben stärker ins Zeug legen«, antwortete Lady Isobel, die Haarbürste noch immer ausgestreckt. Als Ash keine Anstalten machte, danach zu greifen, fuhr sie fort: »Du weißt ja, wer die Verantwortung dafür trägt. Dein Vater. Wenn er nicht so hohe Schulden hinterlassen hätte, hättest du aufwachsen können wie eine Dame. Nun, Aisling, kannst du höchstens noch darauf hoffen, einmal Kammerzofe zu werden.«


  Ash stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Ich werde nicht ...«, begann sie, aber ihre Stiefmutter fiel ihr ins Wort.


  »Du bist nicht die Einzige, die Opfer bringen muss. Ich hoffe, dass die Schulden deines Vaters Ana und Clara nicht die Zukunft verderben. Solltest du noch einmal fortlaufen, wäre das nur die Bestätigung dessen, dass dein Vater ein selbstsüchtiger Mann war, der sich vor seinem Tod an mir bereichert hat. Außerdem wärst du dann jedem, der dich draußen auf der Straße aufgreift, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert«, fügte Lady Isobel kühl hinzu. »Weißt du, was mit Mädchen passiert, die sich unbegleitet herumtreiben?«


  Widerstrebend nahm Ash die Bürste, hob sie an den Kopf ihrer Stiefmutter und fing an, Lady Isobels dichtes Haar mit groben Strichen zu bearbeiten. Ein grausames Lächeln spielte- um die Lippen ihrer Stiefmutter, als Ash ihr so heftig mit der Bürste durchs Haar fuhr, dass sie ihr ganze Strähnen ausriss. Im nächsten Moment packte sie Ash schmerzhaft am Handgelenk. »Vorsicht. Behandelt man so seine Herrin?«


  Am nächsten Morgen räumte Ash ihre Sachen in Beatrices ehemaliges Zimmer neben der Küche. Da es hier keinen Kamin gab, war es der kälteste Raum im Haus, doch Ash störte das nicht. Da Beatrice nun fort war, gab es niemanden, der sie am nächsten Morgen aus ihrem Zimmer ließ, was bedeutete, dass Lady Isobel sie abends nicht mehr einsperren konnte. Anfangs plante Ash, sofort nachts in den Wald zu gehen, um den Feenmann zu suchen. Aber da sie nun außerdem Beatrices Arbeit zu erledigen hatte, war sie dazu viel zu erschöpft und wollte sich abends nur noch an den warmen Herd in der Küche lehnen und lesen. Gerade hatte sie sich an ihre neuen Pflichten gewöhnt, als es richtig Winter wurde.


  Es begann so früh und so heftig zu schneien wie schon seit Jahren nicht mehr, so dass die Straßen häufig unpassierbar waren. Das Weihnachtsfest verlief in gedrückter Stimmung, denn der König und sein Sohn führten irgendwo im Süden Krieg. Wegen des schlechten Wetters endete sogar die Jagdsaison früher als gewöhnlich. Und so war seit Ashs letztem Besuch am Grab ihrer Mutter fast ein Jahr vergangen, als es ihr in der ersten ein wenig milderen Nacht gelang, sich aus dem Haus und in den Wald zu stehlen. Diesmal hüllte sie sich in ihren alten Umhang, bevor sie hinausschlich. Da sie nun wusste, was sie suchte, pochte ihr Herz in freudiger Erwartung.


  Am Wald angekommen, hoffte sie, wieder auf denselben Pfad wie vor einem Jahr zu stoßen. Doch obwohl sie stundenlang weitermarschierte, fehlte von dem Weg jede Spur. Tiefer im Wald wurde das Unterholz immer dichter, so dass sie über Baumwurzeln klettern und sich an tiefhängenden Ästen festhalten musste, um nicht zu stürzen. Einmal stolperte sie, fiel hin, und ein spitzer Stock fuhr wie eine Kralle über ihre Wange. Als sie ihr Gesicht berührte, spürte sie zu ihrer Überraschung etwas Warmes und Feuchtes und erkannte im Dämmerlicht Blut an ihren Fingerspitzen.


  Die Nacht wurde kälter, und eine schneidende Windböe erinnerte sie daran, dass der Frühling gerade erst begonnen hatte. Der Boden war noch gefroren, und in den Senken lag Schnee. Obwohl sie Gefahr lief zu erfrieren, setzte sie, getrieben von einem fiebrigen und verzweifelten Bedürfnis, tiefer in den Wald vorzudringen, ihren Weg fort. Sie spürte, dass etwas nach ihr rief, was ihr eigentlich eine Warnung hätte sein sollen. Aber sie empfand es als beruhigend, da es ihr sagte, dass sie in die richtige Richtung ging. Sie lief, bis ihre Füße vor Kälte taub wurden, und fand endlich, was sie gesucht hatte. Auf einem umgestürzten Baumstamm saß der Feenmann, der sie im letzten Frühjahr zurück nach Quinn House gebracht hatte, so als hätte er auf sie gewartet.


  Mit klopfendem Herzen kam sie näher, kniete sich auf den Boden und schlug die Kapuze zurück. »Ich wollte zu dir«, begann sie und schaute zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte merkwürdig beängstigend, und seine Haut erinnerte an die Wasserfläche eines Teichs. Aber es war noch viel schöner, als sie es in Erinnerung hatte.


  Er hob die Hand und strich mit den Fingern über die Wunde an ihrer Wange, worauf sie ein heftiger Schmerz durchzuckte. »Du blutest«, stellte er fest und verrieb ihr Blut zwischen den Fingern. Der Anblick ihres Blutes auf seiner bleichen Haut ließ sie erschaudern. Und dennoch lehnte sie sich unwillkürlich an ihn, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.


  »Meine Mutter hat mir einmal eine Geschichte erzählt«, fing sie an. »Sie handelt von einem Mädchen, dessen Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen sind. Jeden Abend geht das Mädchen zu ihrem Grab und legt Blumen darauf. Und als sie eines Abends wieder am Grab sitzt, erscheint ein Reiter.« Sie bemerkte, dass seine Augen ruhiger geworden waren, während sie sprach, so als wirkten ihre Worte tröstend auf ihn. »Er ist der schönste Mann, den sie je gesehen hat«, fuhr sie fort. »Er trägt weiße Kleidung, und sein Pferd ist so weiß wie Schnee. Er fordert sie auf, ihn zu ihren Eltern zu begleiten. Weil sie solche Sehnsucht nach ihnen hat, stimmt sie zu. Als sie nach der Hand des Mannes greift, ist sie so kalt wie der Tod. Er setzt sie auf sein Pferd, nimmt sie mit, und sie bleibt für immer verschwunden, denn der Reiter ist ein Feenmann.«


  Als Ash geendet hatte, schwieg er, und sie stellte fest, dass es totenstill im Wald geworden war. Nicht einmal das Rauschen des Windes in den Bäumen war zu hören. Sie spürte nur seinen kalten Atem auf ihrem Gesicht.


  »Bist du deshalb zu mir gekommen?«, fragte er spöttisch. »Um mir ein Feenmärchen zu erzählen?«


  Ash ließ sich davon nicht abschrecken. »Stimmt es?«, hakte sie nach. »Ist die Geschichte wahr?«


  »Was bei deinem Volk wahr ist, betrifft meines nicht«, entgegnete er.


  »Kannst du mich nicht zu ihr bringen?«, beharrte sie und wünschte sich so sehr, er würde ja sagen.


  »Deine Mutter ist tot, Aisling«, erwiderte er, und jedes Wort fühlte sich an wie eine Ohrfeige.


  Sie griff nach seinen kalten Händen. »Das kann nicht sein«, beteuerte sie. »Ich habe gespürt, dass ihr Geist noch lebt. Ich bin ganz sicher.«


  Eine Weile musterten sie einander, und sie glaubte zu erkennen, dass er mit seinen Zweifeln rang. Dann jedoch wurde sein Blick wieder undurchdringlich. »Du musst nach Hause gehen«, antwortete er barsch.


  Er erhob sich und ließ ihre Hände los. Ash rappelte sich ebenfalls auf. »Du kennst meinen Namen«, meinte sie. »Und wie heißt du?«


  Er zögerte. »Du kannst mich Sidhean nennen«, verkündete er schließlich.


  Ash wiederholte den Namen, der für sie fremdartig und nach Abenteuer klang. »Sidhean.«


  Als er hörte, wie sie seinen Namen aussprach, wich er zurück. »Du musst nach Hause gehen«, wiederholte er.


  »Warum?«, fragte sie und fügte kühn hinzu: »Nimm mich mit.«


  »Es ist noch nicht Zeit«, gab er zurück. In dem Wort noch schwang für Ash eine Verheißung mit, die sie mit Hoffnung erfüllte.


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Als sie danach griff, zog er sie an sich und hüllte sie beide in seinen Umhang ein. Kurz bevor ihr die Augen zufielen, hörte sie seinen Herzschlag, so schnell wie ihr eigener, dicht an ihrem Ohr.


  Als sie erwachte, lag sie in ihrem Bett in Quinn House. Ein dicker, silbrig weißer Umhang war über sie gebreitet. Benommen setzte sie sich auf und schob ihn weg. Er war weicher als jedes Stück Samt oder Leder, das sie je berührt hatte. Ash stand auf, öffnete die Fensterläden und bewunderte im frühen Morgenlicht das traumhaft schöne Kleidungsstück. Es bestand aus einer Art Pelz, der wie bunte Fischschuppen oder schillernde Federn changierte. Obwohl er weiß war, glänzte er, von der Seite betrachtet, wie poliertes Silber. Ash nahm den Umhang und wickelte sich hinein. Sein Gewicht war tröstend und vermittelte Geborgenheit. Er ist wirklich vorhanden, dachte sie, und ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Denn das bedeutete, dass es Sidhean und seine Welt ebenfalls gab.


  Kapitel 7


  Im Laufe der nächsten Jahre lernte Ash die vielen Pfade, die in den königlichen Forst führten, gut kennen. Den geisterhaften Feenumhang um die Schultern gelegt, streifte sie oft nachts dort umher, allerdings ohne sich auf die Suche nach dem Weg nach Rook Hill zu machen. Je vertrauter der Wald ihr wurde, desto stärker wurde sie sich seiner Geräusche bewusst: des anmutigen Trippelns der Rehe, des Rascheins der Blätter, des Flügelschlags einer Eule. Manchmal hörte sie Schritte hinter sich, sah jedoch nur selten, woher sie kamen. Einmal bemerkte sie Sidhean aus dem Augenwinkel. Er stand etwa sieben Meter links von ihr. Aber als sie sich zu ihm umwandte, war er fort. Wie ihr mit der Zeit klar wurde, bedeutete das leichte Prickeln auf ihrer Haut, dass er in der Nähe war. Es fühlte sich an, als streiche jemand mit dem Finger ihre Wirbelsäule entlang.


  In der ersten Nacht, als er ihr erlaubte, ihn auf einen Spaziergang zu begleiten, war ihr ganzer Körper verkrampft vor Aufregung, und sie wagte vor Angst, er könne wieder verschwinden, kein Wort zu sagen. In jener Nacht wirkte alles ganz anders, denn nichts schien eine feste Form zu haben, und Bäume und Steine glichen Schatten. Ash war sicher, mit Sidhean an ihrer Seite sogar durch Wände gehen zu können. Einmal, im späten Frühling, beobachtete sie, wie ein Reh und zwei gesprenkelte Kitze aus dem Gebüsch kamen und sich vor ihm verneigten. »Sie fürchten sich nicht vor dir«, wunderte sich Ash, als er die Köpfe der beiden Kitze berührte.


  »Wir jagen sie nicht«, erwiderte er. Es schien ihn nicht zu stören, wenn sie ihn nach den Tieren des Waldes fragte, doch sobald sie sich nach seinem Volk erkundigte, wurde er ungehalten. »Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen darf«, entgegnete er verärgert und mit leiser Stimme.


  »Muss ich nicht über euch im Bilde sein, wenn ich einmal unter euch leben soll?«, hatte sie einmal widersprochen.


  Daraufhin war er zornig geworden, und sie hatte ihn danach viele Wochen lang nicht gesehen. Als er endlich wieder erschien, hatte sie darauf geachtet, nur unverfängliche Themen anzuschneiden, denn sie hatte während seiner Abwesenheit überrascht festgestellt, dass sie ihn vermisste. Auf diese Weise entwickelte sich eine unausgesprochene Übereinkunft: Er begleitete sie, solange sie ihn nicht aushorchte. Falls ihr je Zweifel kamen, ob diese Freundschaft — wenn man sie so bezeichnen konnte — mit einem Feenmann ein wenig merkwürdig war, grübelte sie nicht weiter darüber nach. Er war ihr einziger Freund, und sie wollte ihn nicht verlieren.


  Nach Anas sechzehntem Geburtstag fuhr Lady Isobel häufig mit ihr zu ihrer Schwester in der Stadt, denn es wurde Zeit, sie in die Gesellschaft einzuführen. Jedem dieser Besuche ging eine Visite bei der Schneiderin voraus, um ein neues Kleid anfertigen zu lassen oder ein altes zu ändern. Bei ihrer Rückkehr brachten sie stets frischen Hofklatsch mit, und selbst Clara, die sich nie um derartige Dinge gekümmert hatte, redete nur noch über Prinz Aidan, der im Süden einen Feldzug anführte.


  »Sicher sieht er sehr gut aus«, meinte Clara, die auf der Kante von Anas Bett saß. Ash war damit beschäftigt, Ana das Haar zu flechten.


  »Du kennst ihn ja gar nicht«, erwiderte Ana wegwerfend.


  »Du auch nicht«, gab Clara zurück.


  »Aber im Salon von Lady Margarets Stadthaus hängt ein Porträt von ihm«, verkündete Ana. »Er sieht wirklich gut aus.«


  Clara verschränkte die Hände ineinander. »Glaubst du, dass wir ihm bald vorgestellt werden?«, fragte sie aufgeregt.


  Ana lachte. »Schwesterchen, du bist doch nicht etwa heimlich in den Prinzen verliebt.« Clara errötete. »Denn du würdest überhaupt nicht zu ihm passen, Clara«, fuhr Ana fort. »Du bist nämlich viel zu jung und unreif.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen schaute Ana in den Spiegel. Clara machte ein bedrücktes Gesicht. Ash konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig zu kräftig an Anas Haar zu ziehen, als sie ihr den Zopf mit einer Schleife zusammenband. »Autsch!«, rief Ana und fasste sich an den Kopf. »Pass doch auf, Ash. Du bist so ein Trampel. Warum, denkst du, nehmen wir dich nie in die Stadt mit? Weil wir uns mit dir blamieren würden.«


  »Verzeihung, Stiefschwester«, entschuldigte sich Ash, obwohl die Worte einen faden Nachgeschmack zurückließen. »Ich werde mir Mühe geben, geschickter zu sein.«


  »Tja, wenn du dich ein bisschen mehr ins Zeug legst, darfst du vielleicht eines Tages mit«, erwiderte Ana ein wenig versöhnlicher.


  Ash hatte jedoch nichts dagegen, zu Hause zu bleiben. Während alle verreist waren, nahm sie ihre Bücher mit in den Wald, suchte sich ein sonniges Plätzchen am Flussufer, breitete den Umhang aus, legte sich, auf die Ellbogen gestützt, darauf und las.


  Als im Herbst die Jagdsaison begann, hörte sie manchmal die Jäger vorbeireiten, verhielt sich ganz still und fragte sich, ob die Hunde sie wohl aufspüren würden. An einem späten Nachmittag, die Sonne tauchte die herbstlichen Baumkronen in einen honiggoldenen Schein, lag Ash unter einer alten Eiche am Ufer. Die Äste des Baumes reichten bis zum Boden und bildeten ein ausgezeichnetes Versteck. Ash hatte ein Märchen gelesen, und als sie fertig war und durch das Blattwerk zum Fluss schaute, bemerkte sie eine Frau. Sie kniete am anderen Ufer, führte eine tropfnasse Hand zum Mund und trug Jagdkleidung. Die Frau trank das Wasser in ihrer Hand und schüttelte den Rest ab, so dass die Tropfen, die sich im Licht der tiefstehenden Sonne in der Luft verteilten, funkelten wie Kristalle. Als die Frau den Kopf hob, bemerkte sie, dass Ash sie beobachtete. Bevor Ash Gelegenheit hatte, sich zu verstecken, ertönte ein Ruf, und die Frau wandte sich danach um. Dann sah sie wieder Ash an, lächelte ihr zu, erhob sich und ging davon. Ihr Schritt war so leichtfüßig, dass Ash ihn nicht hören konnte.


  Ash atmete erleichtert auf, legte sich auf den Rücken und blickte zu den geschwungenen Asten hinauf. Der strahlend blaue Himmel lugte zwischen den Blättern hervor, und der kräftige Geruch des Bodens unter ihr stieg ihr in die Nase. Das tote Laub und die Eicheln vom Vorjahr zerfielen langsam zu Erde. Ash fragte sich, ob diese Frau die Anführerin der Jagdgesellschaft war, deren Hörner am Vormittag durch den Wald gehallt hatten. Sie schloss die Augen, spürte die friedliche Nachmittagsstimmung auf der Haut, den milden Lufthauch und den festen Boden unter sich und schlief ein. Im Traum stand sie auf einem Felsen, von dem aus sie einen gewundenen Pfad mitten im Wald in Sicht hatte. Unter ihr schritt die Jägerin kräftig aus. Plötzlich hielt sie inne und bückte sich, um etwas auf dem Boden in Augenschein zu nehmen. Ash kletterte von ihrem Felsen und sprang auf den Pfad. Die Jägerin betrachtete Ash mit haselnussbraunen Augen. »Du hast mich gefunden«, sagte sie.


  Unvermittelt fuhr Ash aus dem Traum hoch und rappelte sich blinzelnd auf. Die Sonne war untergegangen, und die Nacht hatte die Blätter ihrer Farbe beraubt. Sie würde zu spät nach Hause kommen. Rasch steckte sie ihr Buch ein, wickelte sich in den Umhang, schob die tiefhängenden Aste beiseite und hastete zu dem Weg, der nach Quinn House führte.


  In dem Winter, als Ana achtzehn wurde, kehrten Prinz Aidan und seine Soldaten endlich von ihrem siegreichen fünfjährigen Feldzug im Süden zurück. Kurz nach seiner Ankunft kündigte der König eine große Feier in der Stadt an, die um die Weihnachtszeit stattfinden sollte. Lady Isobel war überglücklich, denn sie wollte Ana unbedingt unter die Haube bringen. »Ist es nicht wundervoll«, begeisterte sie sich eines Abends bei Tisch, »dass der Prinz gerade rechtzeitig eingetroffen ist, um meine schöne Tochter kennenzulernen?«


  Ana lächelte ihrer Mutter zu. Ash fand, dass ihre Stiefschwester im Kerzenschein sehr hübsch ausgesehen hätte, wäre da nicht das habgierige Glitzern in ihren Augen gewesen. »Ich brauche unbedingt neue Kleider für die Bälle«, rief Ana entschlossen. »Schließlich muss ich auftreten wie eine Prinzessin.«


  Lady Isobel tätschelte ihrer Tochter die Wange. »Nein, mein Kind, wie eine Königin.« Als Ana ein schrilles Kichern ausstieß, hätte Ash vor Schreck fast die schwere Suppenterrine fallen gelassen, die sie gerade abräumte. »Pass doch auf, Aisling«, tadelte Lady Isobel, die ihre Ungeschicklichkeit bemerkt hatte. »Ich dulde es nicht, dass du mein Geschirr zerbrichst.«


  »Verzeihung, Stiefmutter«, entschuldigte sich Ash mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie ist mir aus der Hand gerutscht.«


  »Dann gib acht, dass so etwas nicht wieder vorkommt«, entgegnete Lady Isobel. »Insbesondere während der Weihnachtsfeierlichkeiten. Du wirst uns nämlich als Anas Kammerzofe begleiten.«


  Die Terrine noch immer in den Händen, hielt Ash inne und starrte ihre Stiefmutter entgeistert an. »Aber ihr habt mich noch nie mit in die Stadt genommen«, wunderte sie sich.


  »Du kannst uns dankbar sein«, erwiderte Lady Isobel barsch. »Der Himmel weiß, was du anstellst, wenn wir dich hier allein lassen. Falls du je in einem anderen Haushalt arbeiten willst, musst du lernen, dich in der besseren Gesellschaft zu bewegen. Doch halte bloß den Mund.« Ash musterte sie weiter erstaunt. »Was stehst du noch hier herum? Los, an die Arbeit.«


  Die Woche vor der Abreise in die Stadt verbrachte Ash damit, Anas neue Kleider vorzubereiten und immer wieder die Koffer umzupacken, weil Ana sich nicht entscheiden konnte, was sie mitnehmen sollte. Dabei hörte sie Anas und Claras aufgeregtem Geplauder zu, denn beide wollten unbedingt Prinz Aidan vorgestellt werden.


  »Vielleicht bekommen wir ja eine Audienz«, meinte Clara und kramte in einem Haufen Spitze, während Ash und Lady Isobel Anas Kleider falteten.


  »Lady Margaret kennt den Kanzler des Prinzen«, verkündete Ana. »Sie hat mir gesagt, dass ich beim Weihnachtsball damit rechnen könnte.«


  »Dann musst du gut vorbereitet sein«, erwiderte Lady Isobel. »Denn du wirst nur einen Moment haben, um ihn auf dich aufmerksam zu machen.«


  »Das werde ich, Mutter«, entgegnete Ana und warf ihr Haar zurück. Offenbar fand sie diese Aufgabe nicht schwieriger als die Auswahl des richtigen Kleides für den besagten Abend. Dennoch merkte Ash ihrer Stiefschwester an, dass sie Lampenfieber hatte, und bekam wider Willen ein wenig Mitleid mit ihr. Nicht einmal Ana konnte sich Lady Isobels Forderungen entziehen. Ash war froh, dass sie nur das Haus sauber halten und keinen Ehemann finden musste.


  Als der Tag der Abreise endlich anbrach, stand Ash früh auf, um die Koffer zu der gemieteten Kutsche zu schleppen. Den von Ana musste sie noch ein letztes Mal umpacken, weil ihre Stiefschwester beschlossen hatte, dass die schwarze Pelzstola nun doch mit musste. Als die Kutsche endlich beladen war und ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern darin saßen, war Ash so müde, dass sie am liebsten zu Hause geblieben wäre. Sie war nicht sicher, ob sie Anas fieberhafte Suche nach einem Ehemann eine ganze Woche lang würde ertragen können. Offenbar stand ihr die schlechte Laune ins Gesicht geschrieben, denn als sie zu Jonas auf den Kutschbock stieg, grinste er ihr spöttisch zu. »Kopf hoch, Aisling«, meinte er. »Wenigstens bist du an Weihnachten nicht allein.«


  »Das wäre mir aber lieber«, zischte Ash.


  »Wirklich?«, entgegnete er lachend, griff nach den Zügeln und trieb die Pferde an, die sich mit klirrendem Zaumzeug in Bewegung setzten. Ash verschränkte die Arme, kuschelte sich wortlos in ihren Umhang und sah zu, wie ihr Atem in der kalten Winterluft Wolken bildete.


  Während sie sich von Quinn House entfernten, lockerte die Wolkendecke auf, und als sie das Dorf hinter sich hatten, lag die Straße in hellem Sonnenschein. Der Neuschnee verwandelte sich unter den Hufen der Pferde zwar rasch in Matsch, bedeckte jedoch die Felder wie ein reinweißes, funkelndes Tuch. Ash rutschte auf der unbequemen Holzbank hin und her. Als sie die Kapuze zurückschlug, um den blauen Himmel zu betrachten, hörte sie in der Ferne Jagdhörner. Die Jagdgesellschaft selbst kam erst in Sicht, nachdem sie die befestigte königliche Straße erreicht hatten. Anfangs bemerkte sie nur Farbkleckse, vermutlich das Rot und Blau der königlichen Flagge. Als sie endlich einzelne Reiter ausmachen konnte, erkannte sie braune, schwarze und rotbraune Pferde. Sobald der Fahnenträger, ein blonder Junge in blauer Livree, nah genug herangekommen war, hielt Jonas am Straßenrand, um die Jagdgesellschaft vorbeizulassen.


  Dem Fahnenträger folgte eine Frau auf einem braunen


  Pferd, das eine schwarze Stirnlocke hatte. Mit einer Hand hielt sie sich am Sattelknauf fest, die andere umfasste die Zügel. Sie hatte die Kapuze ihres dunkelblauen Umhangs abgestreift und plauderte lachend mit dem Reiter neben sich. Überrascht stellte Ash fest, dass es sich um dieselbe Frau handelte, die sie an jenem Herbstnachmittag im Wald beobachtet hatte. Sie drehte sich um und blickte ihr nach. »Ist das die Jägerin des Königs?«, fragte sie Jonas.


  »Ich glaube ja«, antwortete er.


  »Sie ist noch so jung«, sagte Ash und musste an die Geschichte von Eilis und dem Wechselbalg denken.


  »Stimmt. Ich habe gehört, sie sei bis vor kurzem noch Lehrling gewesen.«


  Etwa ein Dutzend Jäger, begleitet von ihren Hunden, ritten an ihnen vorüber. »Was ist aus der früheren Jägerin geworden?«, erkundigte sich Ash.


  Jonas zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist sie einfach weitergezogen. Diese Frauen sind nicht sehr sesshaft.«


  Nachdem der letzte Karren der Jagdgesellschaft vorbeigerollt war, setzte Jonas die Fahrt fort. Ash klammerte sich an die Kante des Kutschbocks und blickte den Reitern nach, bis sie hinter einer Kurve verschwunden waren.


  Kurz nach der Mittagszeit erreichten sie das Stadttor und reihten sich in die Schlange der Kutschen ein, die sich anlässlich der Weihnachtsfeierlichkeiten den Hügel hinauf in die Königsstadt quälten. In der Stadt selbst hatten die Kaufleute ihre Läden mit Tannenzweigen und Winterbeeren geschmückt. Die helle Wintersonne spiegelte sich in blankgeputzten Schaufensterscheiben. Nachdem sie einen großen Platz mit Marktständen passiert hatten, bog Jonas in eine ruhige, von Stadthäusern gesäumte Straße ein. Die Straße war kopfsteingepflastert und führte leicht bergauf. Hin und wieder konnte Ash zwischen den Gebäuden einen Blick auf den Palast in der Ferne erhaschen. Die Sonne stand direkt über ihnen, als Jonas eine Straße entlangfuhr, wo die Häuser so prächtig waren, wie Ash sie noch nie gesehen hatte. Vor einem dreistöckigen Backsteinhaus, an dessen Tür ein gewaltiger Kranz aus Stechpalmen und weißen Winterbeeren hing, hielt er an.


  »Da wären wir«, meinte er und wies mit dem Kopf auf das Haus. »Page Street.«


  Eine junge Frau in Hausmädchentracht öffnete die Tür. Sie wurde von einer anderen Frau, offenbar die Hausherrin, begleitet. Sie trug ein blaues Samtkleid, und eine weiße Spitzenhaube bedeckte ihr dunkles Haar. Jonas stieg vom Bock, hielt die Tür der Kutsche auf und half Lady Isobel hinaus aufs Kopfsteinpflaster. Unterdessen kletterte Ash ebenfalls vom hohen Kutschbock und begann, die Riemen zu lösen, mit denen das Gepäck am Heck der Kutsche befestigt war. Lady Isobel begrüßte ihre Schwester. Als Ana und Clara hinter ihrer Mutter und ihrer Tante ins Haus gingen, kam das Dienstmädchen, um Ash mit den Koffern zu helfen. »Du schläfst bei mir im Zimmer«, sagte es und wuchtete gemeinsam mit Ash einen Koffer vom Trittbrett. »Ich heiße Gwen.«


  »Danke«, erwiderte Ash, während sie sich mit dem schweren Koffer abmühten. »Ich bin Ash.«


  »Willkommen«, erwiderte Gwen mit einem schüchternen Lächeln. Dann schleppten sie den Koffer ins Haus und die steile Treppe hinauf. Das Zimmer, in dem Ana übernachten sollte, war um einiges prunkvoller als ihr eigenes in Quinn House. Sie blieb stehen und blickte sich ehrfürchtig um. Vorhänge aus Goldbrokat zierten die beiden hohen Fenster. Der Frisiertisch in der Ecke bestand aus Rosenholz und hatte schlanke Beine, deren Füße den Klauen eines Greifen nachempfunden waren. Auf dem Nachttisch stand eine mit Gold verzierte Porzellanvase mit duftenden immergrünen Zweigen darin.


  »Willst du hier Wurzeln schlagen?«, fragte Gwen. Ash bemerkte, dass das Mädchen ungeduldig auf der Schwelle verharrte. »Ich glaube, unten sind noch mehr Koffer.«


  »Natürlich, tut mir leid«, stammelte Ash, der ihr ehrfürchtiges Gaffen schrecklich peinlich war. Der restliche Nachmittag verging zu schnell, als dass Ash sich Gedanken über die Unterschiede zwischen Quinn House und dieser Prunkvilla hätte machen können. Sie musste die Sachen von Ana, Clara und Lady Isobel auspacken, ihre Kleider für diesen Abend bügeln und ihre Reisemäntel ausbürsten. Den Nachmittag verbrachte sie eine Stunde mit der lästigen Aufgabe, Ana fürs Abendessen umzukleiden. An jenem Abend wimmelte es im Haus von Damen in prächtigen Satinroben und Herren in üppigem Samt und mit blitzblanken Stiefeln. Der Anblick erinnerte Ash an die Weihnachtsfeiern in Rook Hill. Einmal hatte ihre Mutter ein Feenkostüm für sie geschneidert, und Ash hatte noch ihr Lächeln vor sich, als sie ihr die Wangen mit silberner Farbe bestrich.


  »Du wirst die hübscheste Fee von allen sein«, hatte ihre Mutter gesagt. Als Ash strahlte, legte ihre Mutter ihr einen Umhang aus weißem Kaninchenfell um.


  »Glaubst du, wir bekommen echte Feen zu Gesicht?«, fragte Ash aufgeregt.


  »Vielleicht.« Ihre Mutter tauchte den Pinsel wieder in die Silberfarbe.


  »Woran erkenne ich sie?«


  »Manchmal verkleiden sie sich als gewöhnliche Menschen.« Mit dem Pinsel fuhr sie über die Haut ihrer Tochter.


  »Warum?«


  »An Weihnachten verwandeln wir uns in etwas, das wir nicht sind. Das ist so Brauch.«


  »Und die Feen halten sich an unsere Bräuche?«, wunderte sich Ash.


  Ihre Mutter lachte. »Möglicherweise halten wir uns ja an ihre.«


  »Aber woran merke ich, ob ich eine Fee vor mir habe? Wenn sie aussehen wie gewöhnliche Menschen, kann ich sie doch nicht unterscheiden.«


  »Du wirst es merken«, antwortete ihre Mutter, »denn wenn sie etwas anfassen, bleibt immer ein bisschen Goldstaub zurück.« Sie legte den Pinsel weg und drehte ihre Tochter zum Spiegel um. »Schau, eine hübschere Fee als dich gibt es nicht.« Ash betrachtete sich begeistert. Ihre Augen waren silbern umrandet, und schimmernde Wolken erstreckten sich über ihre Wangen wie in einem Traum.


  »Das ist Zauberei«, flüsterte sie.


  Lächelnd tätschelte ihre Mutter ihr das Haar. »Ja, mein Schatz, das ist es.«


  Nachdem alle Gäste fort und die Spuren des Festes beseitigt waren, war Ash völlig erschöpft. Doch als sie neben Gwen in deren kleinem Mansardenzimmer lag, fand sie auf dem Strohsack keine bequeme Körperhaltung. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, um Gwen nicht zu stören, konnte aber auch nicht stillhalten, weshalb so sie nah wie möglich an die Bettkante rutschte.


  Ash fragte sich, ob Sidhean und die Seinen Weihnachten wohl genauso feierten wie die Menschen. In den Geschichten, die sie gelesen oder gehört hatte, taten Feen offenbar nichts anderes, als zu trinken und zu tanzen und dem Müßiggang und Laster zu frönen. Sidhean hatte jedoch stets auf geheimnisvolle Weise melancholisch gewirkt. Warum verbrachte er seine Abende damit, mit ihr spazieren zu gehen, wenn sein Volk so fröhlich war und sozusagen das ganze Jahr Weihnachten feierte? Am Anfang ihrer ungewöhnlichen Zusammenkünfte hatte sie geglaubt, er würde sie bald mitnehmen, wie man es den Feen gemeinhin unterstellte. Ash brannte darauf zu erfahren, was sie auf der anderen Seite erwartete. Selbst wenn sie ihm - insbesondere ihm — bis in alle Ewigkeit würde dienen müssen, wäre ihr das lieber gewesen, als den Rest ihres Daseins als Lady Isobels Magd zu fristen. Allerdings tappte sie, was seine Absichten anging, inzwischen völlig im Dunkeln. Warum hatte er noch keine Ansprüche auf sie erhoben? Worauf wartete er?


  Als sie so schlaflos in der Stadt im Bett lag und in der Dunkelheit Gwens regelmäßigem Atem lauschte, bekam sie zum ersten Mal Sehnsucht nach Sidhean. Sie drehte sich zur Seite, schob den Arm unter den Kopf, schloss die Augen und versuchte, den Schlaf herbeizuzwingen. Doch sie hatte nur ihn vor Augen, wollte trotz seiner Kälte und Fremdheit bei ihm sein und nach seiner Hand greifen und wünschte sich, er möge sie zu sich aufs Pferd ziehen. Dann würden sie um Mitternacht durch den dunklen Wald reiten, während der Mond wie eine bleiche Sichel am Himmel stand. Nach einer Weile würden sie die Stadt aus Kristall erreichen, wo der Legende nach der prunkvollste Palast der Feen stand. Und sie würde endlich wissen, was Kathleen gesehen hatte.


  Als Ash erwachte, schlief Gwen noch. Das fahle Morgenlicht stahl sich durch die Ritzen der Läden vor den Gaubenfenstern. Vorsichtig, um Gwen nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und zog sich so leise wie möglich an. Auf Zehenspitzen schlich sie nach unten in die Küche, wo sie feststellte, dass das Feuer im Herd fast heruntergebrannt war und dass die übrigen Dienstboten noch in ihren Betten lagen. Sie setzte sich auf den warmen Ofen, schlug die Hände vors Gesicht und fühlte sich müde und verwirrt. Als eine Stunde später die Köchin erschien, fand sie Ash schlafend auf dem Herd vor. Sie hatte den Kopf auf die Arme gestützt und die Knie fest an den Leib gezogen. Ihr Kleid war mit Ruß beschmutzt.


  Kapitel 8


  Die Weihnachtsfeierlichkeiten in jener Woche waren so prunkvoll, wie Ash sie noch nie erlebt hatte. Jeden Abend half sie Ana, sich für ein anderes Bankett oder einen Ball anzukleiden. Wenn ihre Stiefschwester dann endlich aufgebrochen war, musste sie das Kleid für den nächsten Abend vorbereiten. Ihre Stiefmutter hatte in diesem Jahr, was die Ausstattung ihrer älteren Tochter anging, keine Kosten gescheut. Für jeden Abend war ein neues Kleid, eines eleganter als das andere, vorgesehen. Ash, die an die Stille in Quinn House gewöhnt war, empfand das geschäftige Treiben in der Küche des Hauses in der Page Street und die zahlreichen umherhastenden Dienstboten als verwirrend. Gwen hatte sich zu Ashs Beschützerin erklärt. Es war das erste Mal, dass Ash einem Mädchen wie ihr begegnete. Sie war reizend, kicherte viel und errötete stets, wenn ein junger Mann das Wort an sie richtete. Verglichen mit ihr, kam sich Ash unbeholfen und steif vor. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie Gwen beobachtete wie einen exotischen Vogel, der jeden Moment davonfliegen konnte.


  Am letzten Tag der Weihnachtswoche sollte im königlichen Palast ein Maskenball stattfinden, bei dem Prinz Aidan selbst zugegen sein würde. Den ganzen Nachmittag führte Ana sich abscheulich auf. Sie beschwerte sich, Ash habe den Spitzenumhang vergessen, der zu dem Mieder aus violettem Samt gehörte. Und als Ash ihn hinter dem Frisiertisch fand, wohin er auf geheimnisvolle Weise geraten war, tobte Ana, sie wolle ihr Knüppel zwischen die Beine werfen. Als Ana und der restliche Haushalt in gemieteten Kutschen zum Maskenball aufbrachen, war Ash so wütend auf ihre Stiefschwester, dass sie ihr vermutlich wirklich den Abend verdorben hätte, hätte sich denn die Gelegenheit dazu ergeben. Ana verließ das Haus jedoch unbeschadet. Erleichtert beobachtete Ash, wie die Eingangstür hinter ihrem Gewand aus Samt, Federn und Seide ins Schloss fiel, ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken und saß immer noch dort, als Gwen, einen Kleiderstapel im Arm, aus dem Esszimmer kam.


  »Was machst du da?«, fragte Gwen mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. »Es ist fast Zeit zu gehen!«


  »Wohin?«, erkundigte Ash sich müde. »Lady Isobel hat mir verboten, den königlichen Maskenball zu besuchen.«


  Gwen lachte auf. »Da wollen wir auch gar nicht hin, sondern auf den Marktplatz«, erklärte sie, schüttelte die Kleider aus und zeigte Ash eine blaue Samthose mit passender Jacke. »Hast du denn kein Kostüm?«


  Ash schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts mitgebracht.«


  Gwen runzelte die Stirn. »Nun, die Dienstmädchentracht kommt nicht in Frage. Ich werde schon etwas für dich auftreiben. Warte hier«, wies sie Ash an und kehrte zurück ins Esszimmer. Kurz darauf kam sie mit einem schlanken jungen Mann wieder, der ebenfalls im Haushalt beschäftigt war. »Das ist Colin«, stellte Gwen ihn vor. »Er leiht dir seine alte Livree.« Mit diesen Worten hastete Gwen die Treppe hinauf. »Beeil dich. Wir brechen in einer Viertelstunde auf.«


  Colin bedeutete Ash, ihm zu folgen. »Mein Zimmer ist hinten«, sagte er. Sie begleitete ihn zu den Unterkünften der männlichen Dienstboten im hinteren Teil des Hauses, wo sich auch Colins kleines, rechteckiges Zimmer befand. Sein Zimmergenosse, ein magerer Stallbursche, war gerade damit beschäftigt, eine Samtkappe auf seinem Kopf zurechtzurücken und sich in dem Spiegel zu bewundern, der an der Rückseite der Tür befestigt war. Colin öffnete die Truhe am Fußende seines Bettes und holte eine dunkelblaue Hose, eine weiße Weste, ein weißes Hemd mit Krawatte und eine dunkelblaue Jacke heraus. »Die müssten dir passen«, verkündete er und stapelte die Kleidungsstücke in Ashs Armen. »Mir sind sie nämlich inzwischen zu klein.«


  »Danke, dass du sie mir leihst«, antwortete sie.


  Er richtete sich auf und lächelte sie an. »Gern geschehen.«


  »Tja, dann gehe ich mich mal umziehen«, meinte Ash, nachdem sie eine Weile verlegen dagestanden hatten.


  Er nickte. »Wir treffen uns in der Vorhalle.«


  »In Ordnung«, murmelte sie und verließ rückwärts das Zimmer.


  Oben band Gwen sich das Haar zurück. Selbst als Junge verkleidet, war ihre Figur unverkennbar weiblich. »Hat Colin etwas für dich gefunden?«, fragte sie lächelnd.


  Ash nickte. »Ja, er hat mir das hier gegeben.« Sie legte die Sachen aufs Bett und betrachtete sie.


  »Wunderbar. Dann sind wir beide als Pagen verkleidet«, sagte Gwen, während sie letzte Hand an ihr Kostüm legte.


  »Wenn ich schon nicht als Königin gehen kann, muss das hier genügen.« Endlich mit ihrem Äußeren zufrieden, wandte sie sich zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Möchtest du, dass ich dir helfe?«


  Ash schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das schon. Lauf nur los. Wir sehen uns unten.«


  »Du hast noch genau zehn Minuten«, erinnerte sie Gwen, trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Als Ash allein war, knöpfte sie ihr Kleid auf, zog es aus und legte es, ordentlich zusammengefaltet, aufs Fußende des Bettes. Dann schlüpfte sie aus Unterrock und Schuhen und stand eine Weile nur im Unterhemd und mit verschränkten Armen da, bis ihr klar wurde, dass es zu kalt war, um unbekleidet auf der Stelle zu verharren. Es war ein seltsames Gefühl, zu einem Fest eingeladen zu sein, und sie wäre am liebsten in Gwens Zimmer geblieben, um mit niemandem sprechen zu müssen. Aber Gwen war so nett zu ihr gewesen und hatte sich unerwarteterweise als wahre Freundin erwiesen, so dass Ash sie nicht enttäuschen wollte. Also zog sie das Hemd an und steckte es in die Hose. Die Verschlüsse waren ungewohnt, da sie andersherum angebracht waren als bei Frauenkleidung. Außerdem war die Hose ein wenig zu weit. Nachdem Ash die Weste geschlossen hatte, setzte sie sich, um sich die Stiefel zuzuschnüren. Zu guter Letzt band sie sich das Haar zurück und schob es unter den hohen Kragen, bevor sie sich die Krawatte umband. Danach schlüpfte sie in die Jacke und sah in den Spiegel. Eine unbekannte Person blickte ihr entgegen — ein Junge mit stolzem Profil und dunklen, langwimprigen Augen. Während Gwen in den Sachen ihres Bruders unverändert gewirkt hatte, hatte Ash sich in eine Fremde verwandelt. Vielleicht war es ja möglich, mit dem Äußeren auch die eigene Person abzustreifen und ihr früheres Leben mit all seinen Erinnerungen, Gedanken und Gefühlen loszuwerden, bis nur noch eine Hülle aus Fleisch und Knochen zurückblieb. Sie blinzelte und betrachtete sich noch einmal. Doch der Spiegel bestätigte ihr weiterhin, dass sie völlig unkenntlich geworden war.


  Unten in der Vorhalle hatte sich die lachende Dienerschaft versammelt. Ash hörte ihre Stimmen, während sie die Treppe hinunterstieg und dabei mit der Hand das polierte hölzerne Geländer entlangfuhr. Als sie um die letzte Ecke bog, stieß Gwen einen Schrei aus. »Schaut euch Ash an!« Gwen lief die Treppe hinauf, nahm ihre Hand und zog sie hinunter. »Du siehst hinreißend aus«, verkündete sie strahlend.


  Ehe Ash etwas erwidern konnte, scheuchte der Diener sie hinaus und zum Wagen, der auf dem Hof wartete. Eingezwängt zwischen ein Stubenmädchen im ledernen Reitkostüm und der als König verkleideten Köchin, nahm Ash die Branntweinflasche entgegen, die man ihr reichte, nippte daran und musste wegen des scharfen Alkohols husten. Die anderen klopften ihr lachend auf den Rücken und forderten sie auf, noch einen Schluck zu trinken. Als der Wagen den Marktplatz erreichte, fühlte Ash sich trotz der kalten Luft angenehm betäubt. In der Mitte des Platzes brannte ein riesiges Feuer, und an Stelle der Marktstände drängten sich hier nun die Feiernden in den verschiedensten bunten Kostümen. Ash erkannte Federn, schief sitzende Papierkronen, rosige Wangen, tiefrot geschminkte Lippen und leuchtend bunte und goldfarbene Gewänder. Sie folgte ihren ausgelassenen Begleitern in den Kreis der Tanzenden, die das knisternde Feuer umrundeten, und ließ sich von Colin unbekannte Schritte zeigen, bis das Farbenmeer des Platzes vor ihren Augen verschwamm.


  Während sie um das Feuer wirbelte, bemerkte sie die Musiker mit ihren Flöten und Trommeln. Sie waren als Narren verkleidet und trugen spitze Mützen mit langen goldenen Fransen und klimpernden Glöckchen. Als das Schlagen der Trommeln plötzlich verstummte, hielten die Tanzenden abrupt inne. Kurz wurde Beifall geklatscht, und im nächsten Moment hörte Ash, dass sich am anderen Ende des Platzes laute Jubelrufe erhoben. Sie drängte sich durch die Menschenmenge, um herauszufinden, was wohl der Grund dafür sein mochte, und sah ein Dutzend Reiter auf den Platz traben. Ihre Pferde waren mit Federbüschen geschmückt, die sie wie Fabelwesen — halb Pferd, halb Adler — wirken ließen. Die Reiter selbst waren schwarz gekleidet. Das Futter ihrer Umhänge bestand aus schimmernder weißer Seide. Die Leute rings um Ash tuschelten aufgeregt, es handle sich um die königliche Jagdgesellschaft, die gekommen sei, um ihnen Geschenke vom König zu überbringen.


  Als die Pferde den Platz erreicht hatten, griffen die Reiter in die Satteltaschen und warfen funkelnde Goldmünzen in die Menge. Unter lauten Rufen umringten die Menschen die schlanken Pferde und forderten johlend Nachschub. Ash beobachtete, wie Gwen, Colin und die anderen Dienstboten sich unter die Leute rings um die königliche Jagdgesellschaft mischten, sie selbst hingegen rührte sich nicht von der Stelle und wärmte sich den Rücken am knisternden Feuer. Mitten in der Gruppe der Reiter befand sich die Jägerin und warf ebenfalls mit schimmernden Goldmünzen. Der Kopfschmuck ihres Pferdes bestand aus roten Federn. Nachdem die Jäger alles Gold verteilt hatten, stieg die Jägerin ab und führte ihr Pferd zum Feuer. Die Jäger fassten die Feiernden, die fröhlich um einen Platz in ihrer Nähe wetteiferten, an den Händen. Unterdessen stimmten die Musiker eine eingängige Melodie an, und die Jäger sangen ein altes Lied: Wie Knochen und Blut /Wie Feuer und Glut/In Wald oder Feld/Der Hirsch wird gestellt. Ash wurde in den Kreis hineingezogen und von fremden Menschen ums Feuer gewirbelt. Durch die Flammen konnte sie die Jägerin beim Singen beobachten. Ihr Gesicht leuchtete im rotgoldenen Licht.


  Als das Lied zu Ende war, verbeugten sich die Jäger vor den Leuten, stiegen auf ihre Pferde und verließen den Platz. Die Hufe der Tiere klapperten laut auf dem Kopfsteinpflaster. Ash bemerkte Gwen ganz in ihrer Nähe und lief zu ihr hinüber. »Warum sind sie schon wieder fort?«, fragte sie.


  »Sie wollen zum königlichen Maskenball«, erklärte Gwen. »Sie waren nur hier, um das Gold zu verteilen.« Als Gwen Ashs enttäuschte Miene bemerkte, schmunzelte sie. »Dir gefallen die Jäger, was? Hast du dich etwa in einen von ihnen verliebt?«


  Ash errötete. »Natürlich nicht«, erwiderte sie.


  Lachend nahm Gwen Ash bei der Hand und führte sie zurück zu den Tanzenden. »Komm, wir wollen dir für heute Abend einen hübschen jungen Mann suchen.«


  Bald jedoch war Gwen selbst mit einem jungen Mann beschäftigt. Ash, die genug gefeiert hatte, verabschiedete sich von den anderen und schlenderte zum Rand des Platzes, wo sie sich an eine kalte Backsteinmauer lehnte, um das Fest zu beobachten. Sie sah Colin, Gwen und die anderen Hausangestellten ums Feuer tanzen. Ihre Gesichter waren vom Schein der Flammen und vom Branntwein gerötet. Ein junges Paar torkelte Hand in Hand davon. Die eine Frau trug ein goldfarbenes Kleid, die andere ein grünes, und Ash stellte fest, dass sie lächelten, bevor sie sich küssten. Ein anderer Tänzer, ein fröhlicher junger Bursche mit Narrenkappe, zog sie wieder in den Kreis zurück. Ash fragte sich, ob Ana und Clara wohl mit den Jägern auf dem königlichen Maskenball tanzten. In der Ferne konnte sie die hellen Türme des Palasts erkennen, dessen Fenster von Hunderten von Kerzen erleuchtet waren. In der dunklen Nacht war es, als wache er über die Feierlichkeiten auf dem Platz wie eine unnahbare und würdevolle Feenkönigin. Wie gerne wäre sie dort gewesen.


  Ash fühlte sich einsam und überflüssig, als sie sich auf den Weg in die Seitenstraße machte, wo sie den Wagen zurückgelassen hatten. Die Pferde, denen der Atem in Wolken vor den Mäulern stand, achteten nicht auf sie, während sie einstieg. Sie zog eine Decke unter der Sitzbank hervor und wickelte sich hinein. Vom Platz wehten zwar Musik und Gelächter hinüber, doch es war stiller hier. Ash spürte, dass ihr die Augen zufielen, also rollte sie sich auf der harten Holzbank zusammen und schlief ein.


  Ein plötzliches Ruckeln des Wagens ließ sie jäh hochschrecken. Gwen, Colin und die übrigen Hausangestellten nahmen ihre Plätze ein. Schlaftrunken setzte sie sich auf. »Was ist los?«


  »Wir fahren nach Hause«, erwiderte ein beleibter Diener und ließ sich mit einem Seufzer auf der Bank nieder.


  »Und kümmern uns um die Damen«, fügte Gwen atemlos, aber glücklich hinzu. Bei ihrer Rückkehr war das Haus dunkel und leer. Langsam und mit schweren Schritten stiegen Ash und Gwen die Treppe zu ihrer Mansarde hinauf. Ash zog Colins Livree aus und legte sie ordentlich zusammengefaltet auf die Truhe am Fußende des Bettes. Dann schlüpfte sie in ihr braunes Kleid und steckte ihr Haar wieder zum Dutt auf. Gerade war sie fertig, als sie draußen die Kutschen Vorfahren hörte, und ging hinunter in die Zimmer von Lady Isobel und ihren Töchtern. Alle plauderten aufgeregt über die schönen Damen und die gutaussehenden Herren, denen sie an diesem Abend begegnet waren. Das auf einem Tisch aus Silber und Mahagoni im großen Ballsaal des Palasts angerichtete Büfett sei ein Traum gewesen. Die Musiker hätten einfach wundervoll gespielt.


  »Warst du heute mit der Dienerschaft unterwegs, Aisling?«, erkundigte sich Ana, während Ash ihre Haarbänder löste. »Mutter hat uns erzählt, dass auf dem Marktplatz stets ein Feuer angezündet wird.«


  Ash nickte. »Ja.«


  »Es wundert mich, dass der König eine derart altmodische Belustigung noch duldet. Aber vermutlich müssen wir den Dienstboten ihren Spaß lassen.« Ana fing Ashs Blick im Spiegel auf. »In dir hat es sicher Erinnerungen geweckt. Hast du dich wieder wie zu Hause gefühlt?« Sie bedachte Ash mit einem herablassenden und selbstgefälligen Lächeln. »Was rede ich da? Rook Hill war ja nur ein kleines Dorf und nicht mit der Stadt vergleichbar. Nicht einmal, was ein abergläubisches Weihnachtsfeuer angeht.«


  Verärgert zwang sich Ash, das Durcheinander von Anas Haar, Schleifen und Haarnadeln weiter zu entwirren. Es war nicht ratsam, sich von ihrer Stiefschwester in einen Streit hineinziehen zu lassen. »Bist du der königlichen Familie vorgestellt worden?«, erkundigte sie sich stattdessen.


  »O ja«, antwortete Ana. »Selbstverständlich habe ich Seine königliche Hoheit kennengelernt. Er ist so ein stattlicher Mann und außerdem sehr gütig. Mutter glaubt, ich habe Eindruck auf ihn gemacht«, fügte sie mit einem zufriedenen Grinsen hinzu. Endlich hatte Ash die letzte Haarnadel entfernt und begann, grob Anas Haar zu bürsten. »Pass doch auf]«, befahl Ana. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du vorsichtig sein sollst!«


  »Es tut mir ja so leid, Stiefschwester«, entgegnete Ash in reumütigem Ton und fuhr ein wenig zartfühlender mit ihrer Arbeit fort. »Ich dachte nur, dass du sicher müde bist und bald zu Bett gehen möchtest.«


  »Nun«, meinte Ana. »Ich bin tatsächlich erschöpft, denn ich habe ununterbrochen getanzt. Weißt du, dass Clara fast den ganzen Abend das Mauerblümchen war? Ein Jammer, dass sie nicht so schön ist wie ich.« Ash betrachtete ihre Stiefschwester im Spiegel und verkniff sich eine Bemerkung.


  Als Ash Ana und Clara, die nur über den prunkvollen Palast sprach - »Wenn du ihn nur hättest sehen können, Ash«, sagte sie —,bettfertig gemacht hatte, war es schon sehr spät. Gwen lag bereits im Bett, schlief aber noch nicht. Während Ash in ihr Nachthemd schlüpfte, drehte Gwen sich auf der dünnen Matratze um. »Meinst du nicht auch, dass Colin gut aussieht?«, fragte sie.


  Ash kroch unter die Decke. »Vermutlich«, erwiderte sie.


  »Vermutlich!«, rief Gwen und kicherte. »Ich finde ihn traumhaft.« Seufzend schlug sie die Hände vors Gesicht. »Wir haben heute dreimal zusammen getanzt«, fuhr sie fort. »Hoffentlich ... nein, ich darf nicht darüber reden, weil das Unglück bringt.« Gwen wandte sich zur Seite, verschränkte die Hände unter dem Kinn und musterte Ash. »Hast du in West Riding einen Freund?«


  »Nein ... äh ... nicht«, antwortete Ash. Zumindest nicht so, wie du meinst, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Wünschst du dir denn keinen?«, hakte Gwen atemlos nach. »Jemanden, der dich beschützt, dich in den Arm nimmt und ...«Wieder kicherte sie. Ash schwieg. Wie immer vermisste sie ihre Mutter, wusste aber, dass Gwen auf etwas anderes hinauswollte. »Ach, ich kann es kaum erwarten zu heiraten«, sprach sie weiter. »Meine Mutter und ich sticken schon seit Ewigkeiten an meiner Aussteuer. Was hast du denn bis jetzt beisammen?«


  »Ich habe keine Aussteuer«, erwiderte Ash. Und auch keine Mutter, die mir dabei hilft.


  »Wirklich nicht?«, entsetzte sich Gwen. »Mein Gott, du musst sofort damit anfangen. Du bist so hübsch, Ash, und kannst doch nicht für immer als Dienstmädchen arbeiten. Wie stellst du dir deinen zukünftigen Ehemann vor?«


  »Keine Ahnung«, sagte Ash. Gwens Fragen machten sie verlegen.


  »Soll er groß sein? Dunkelhaarig oder blond? Diener oder Kaufmann?«, beharrte Gwen. »Ich finde, Colin passt ausgezeichnet zu mir. Außerdem könnten wir weiter im gleichen Haushalt bleiben. Stimmt etwas nicht?«, fügte sie hinzu, als Ash nichts erwiderte.


  »Entschuldige. Ich glaube, ich bin einfach nur müde«, sagte Ash.


  »Schon gut. Dann schlaf.« Gwen schien ihr nicht böse, sondern eher belustigt zu sein. Sie kehrte Ash den Rücken zu und schlief ein.


  Ash, die allerdings ganz und gar nicht müde war, lag eine Weile da und starrte zur Decke. Als Gwens Atem regelmäßig wurde, drehte sie sich vorsichtig um. Die zweite Ehe ihres Vaters hatte ihr nichts als Unglück gebracht. Außerdem fehlte ihr das Verständnis dafür, warum Ana so verbissen einen Ehemann suchte. Nun hatten Gwens Worte etwas in ihr angerührt, was sie längst vergessen geglaubt hatte: die Erinnerung daran, wie es war, geliebt zu werden. So wie früher, als alles noch anders gewesen war. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie hielt sich ganz ruhig und spannte den Körper an, um Gwen nicht zu wecken.


  Als Ash endlich einschlief, träumte sie vom Wald, den hohen, dunklen Bäumen und den Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach auf den weichen Boden fielen. Sie roch den würzigen Duft der Fichten, die feuchte Rinde nach einem Regenguss und den fremdartigen Hauch, der Sidhean anhaftete. Es war der Duft von Jasmin und nachts blühenden Rosen, die nie von Menschenhand berührt worden waren. Er ging zwar neben ihr her, aber sie konnte den Kopf nicht wenden, um ihn anzusehen. Sie hatte nur die Möglichkeit, geradeaus zu schauen, wo die Jägerin zielstrebig ausschritt. Ihr grüner Umhang flatterte hinter ihr her. Wenn sie sich nur umdrehen würde, dachte Ash. Dann würde die Jägerin sie endlich bemerken. Doch sie tat es nicht, und Ash konnte sie nicht rufen, weil sie ihren Namen nicht kannte.


  Als am nächsten Morgen die Glocke läutete, schlug Ash die Augen auf. Noch immer halb in ihrem Traum gefangen, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Dann spürte sie Gwen neben sich, die kalte Morgenluft stieg ihr in die Nase, und sie hörte das Knirschen des Hauses, dessen Bewohner allmählich erwachten. Auf der Hintertreppe erklangen Schritte, und aus dem Nebenzimmer drang die Stimme eines Dienstmädchens an ihr Ohr. Sie war in der Stadt. Weihnachten war vorbei, und sie würden heute nach Quinn House zurückkehren. Sidhean erwartete sie.


  Kapitel 9


  Den Morgen verbrachte Ash damit, die Koffer für die Heimreise nach West Riding zu packen. Gerade mühte sie sich damit ab, Anas Neuerwerbung — eine dicke, mit schwerer blauer Seide gefütterte Samtstola — in dem bereits übervollen Koffer zu verstauen, als Gwen an die offene Tür klopfte und hereinkam. Sie hatte ein zusammengefaltetes Stück Papier in der Hand, das sie Anna, die vor dem Koffer auf dem Boden kniete, hinhielt.


  »Es ist ein Zauberspruch«, raunte Gwen in verschwörerischem Tonfall.


  »Was meinst du damit?«, fragte Ash und entfaltete das Papier, auf dem, vermutlich in Gwens Handschrift, einige Zeilen standen: Liebe Lysara, mach dich dran / Und schick mir meinen liebsten Mann / Der mich so froh und glücklich macht / Und der mich küsst noch heute Nacht.


  »Morgen ist der Fastentag der Lysara«, flüsterte Gwen, ging neben Ash auf die Knie und versuchte vergeblich, den Koffer zu schließen.


  »Oh«, sagte Ash. Sie hatte die Geschichte von Lysara als kleines Mädchen gehört, allerdings schon seit Jahren nicht mehr daran gedacht, obwohl sie sehr beliebt war. Lysara war eine schöne, jedoch mittellose junge Frau gewesen, die aus einer abgelegenen Gegend in den Bergen im Norden stammte. Als ein längst vergessener König sie am Weihnachtsfeuer erblickte, verliebte er sich in sie, und sie erwiderte seine Gefühle. Die Berater des Königs billigten die Verbindung jedoch nicht, da angeblich Feenblut in ihren Adern floss, denn ihre Augen waren so tiefgrün wie der Wald. Aber obwohl alle wussten, dass eine Verbindung mit einer Fee nur Unglück bringen konnte, war der König so in Liebe entbrannt, dass er sie zwei Wochen später trotzdem heiratete. Das erste Jahr ihrer Ehe war von ungewöhnlichem Wohlstand und Freude geprägt, sollte jedoch auch ihr letztes bleiben, denn genau zwölf Monate nach der Vermählung starb Lysara bei der Geburt eines Kindes. Während ihrer kurzen Regentschaft hatte das Volk sie sehr ins Herz geschlossen, weil sie das Sinnbild wahrer Liebe und Treue und von reizendem Gemüt gewesen war. Deshalb wurde der Jahrestag ihrer Hochzeit als Fastentag der Lysara bekannt, an dem junge Mädchen ihre Wünsche in saubere Leinenkissen flüsterten und von ihrem Geliebten träumten.


  »Lysara wacht über uns«, meinte Gwen und gab ihre Bemühungen mit den Kofferschließen auf. »Morgen musst du ihr zu Ehren fasten und vor dem Schlafengehen diesen Zauberspruch aufsagen. Die Tante meiner Mutter hat ihn mir gegeben. Sie kennt eine Kräuterhexe, die überzeugt ist, dass er wirkt. Du wirst von deinem Ehemann träumen und ihn deshalb erkennen, wenn du ihm begegnest.«


  Offenbar machte Ash ein verdutztes Gesicht, das Gwen als ängstliche Miene missdeutete. »Es ist völlig ungefährlich«, beteuerte sie. »Wir alle tun es, zumindest wir Dienstmädchen. Aber wir verraten es unseren Herrinnen nicht. Ein Versuch kann ja nicht schaden.«


  »Danke«, meinte Ash zweifelnd und steckte den Zettel ein. »Ich probiere es aus.«


  »Sehr gut«, sagte Gwen, zog Ash an sich und umarmte sie. »Es war schön, dich hier zu haben, Ash. Hoffentlich begleitest du Ana beim nächsten Mal auch.«


  Verlegen erwiderte Ash Gwens Umarmung. »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte sie.


  Als sie am späten Nachmittag nach Quinn House zurückkehrten, war die Villa kalt und dunkel. Während Jonas das Gepäck nach oben trug, machte Ash Feuer und kochte das Abendessen. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass ihr das geschäftige Treiben in der Page Street fehlte. Außerdem war es eine Erleichterung gewesen, nur eine unter vielen zu sein und in der Menge der Dienstboten untertauchen zu können. Sie dachte an Gwen, die unbedingt von Colin träumen wollte, und an Ana, die sich ein Leben im Luxus wünschte. Und was wollte sie selbst? Ash gab ein paar Trockenerbsen in den Kessel auf dem Herd und fügte eine Handvoll Schinkenwürfel hinzu. Als sie den Herd einschürte, bis die Flammen emporzüngelten, erinnerte sie sich an das Feuer auf dem Marktplatz, die Tanzenden und den Gesichtsausdruck der Jägerin. Ash versuchte, nicht mehr über ihre Frage nachzugrübeln.


  Am nächsten Morgen erschien Ana nicht zum Frühstück. »Aisling, geh nach oben und sieh nach, warum Ana so lange braucht. Ihr Frühstück wird kalt«, befahl Lady Isobel und trank einen Schluck Tee.


  Als Ash die Tür von Anas Zimmer öffnete, war ihre Stiefschwester wach. Sie saß am Fenster und schaute auf den verschneiten Hof hinaus. »Deine Mutter wartet auf dich«, verkündete Ash.


  »Ich komme nicht nach unten«, entgegnete Ana. »Sag ihr, ich sei krank.«


  Ash musterte ihre Stiefschwester zweifelnd. Sie machte ganz und gar keinen kranken Eindruck, sondern hatte rosige Wangen und ein Funkeln in den Augen, als bewahre sie ein Geheimnis. »Du siehst aber recht gesund aus«, stellte Ash fest.


  Ana runzelte unwillig die Stirn. »Richte ihr aus, ich sei krank«, wiederholte sie. »Und bring mir auch nichts zu essen. Ich habe keinen Appetit.«


  Achselzuckend trollte sich Ash, um die Nachricht weiterzugeben. Doch ihre Stiefmutter beharrte darauf, dass sie Ana ein gekochtes Ei und eine Tasse Tee servierte. Als Ash mit dem Tablett ins Zimmer trat, saß Ana noch in derselben Körperhaltung da. »Deine Mutter hat mich angewiesen, dir das zu bringen«, sagte Ash und setzte das Tablett auf der Fensterbank ab.


  »Nimm es wieder mit. Ich mag nicht essen«, beharrte Ana.


  »Wie du willst. Dann teile ich deiner Mutter eben mit, dass du die Nahrung verweigerst. Wahrscheinlich ruft sie sofort den Arzt.-«


  Ana wirkte sichtlich erschrocken. »Aisling, ich kann wirklich nicht essen«, meinte sie und drehte sich um. »Aber du darfst Mutter nichts verraten.«


  Ash betrachtete das vor Verzweiflung und Hoffnung rosige Gesicht ihrer Stiefschwester. »Du fastest, richtig?«, erkundigte sie sich.


  Ana errötete. »Warum sollte ich das tun?«, gab sie nicht sehr überzeugend zurück.


  Ash schüttelte den Kopf. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, erwiderte sie spitz. »Seit wann hältst du dich an alte abergläubische Bräuche?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, protestierte Ana und wandte sich ab.


  Ash war sicher, dass ihre Stiefschwester log, denn ihre Wangen waren noch immer hochrot. Sie nahm den Zettel aus der Tasche, den Gwen ihr gegeben hatte, ging zu Ana hinüber und legte ihn neben sie auf die Fensterbank. »Hier«, sagte sie. »Lies das laut vor, ehe du dich heute Abend schlafen legst.« Sie griff nach dem unberührten Tablett und wollte den Raum verlassen.


  »Verrätst du Mutter wirklich nichts?«, fragte Ana leise.


  »Kein Sterbenswort«, versprach Ash. Sie trug das Tablett in die Küche, wo sie sich eine Tasse Tee aus Anas Kanne einschenkte. Dann schlug sie das Ei sorgfältig an der Arbeitsfläche auf und sah zu, wie die Schale zersplitterte. Sie schälte das Ei und bestreute seine feuchte, glitschige weiße Oberfläche mit Salz. Als sie die obere Hälfte abbiss, fielen goldgelbe Krümel auf den zerkratzten Holztisch.


  Nachdem am Abend das Geschirr gespült und weggeräumt war und ihre Stiefmutter und Stiefschwestern in ihren Betten lagen, saß Ash, in eine warme Decke gehüllt, am Herd. Sie war über einem Buch mit Jagdgeschichten, das sie in der Bibliothek gefunden hatte, halb eingenickt und träumte von Pferden, Hunden und einem springenden weißen Hirschbock, als das letzte Scheit im Feuer knackte, dass die Funken sprühten. Ash schreckte hoch und beschloss, zu Bett zu gehen.


  Sobald ihr Kopf das Kissen berührte, spürte sie, wie sie in einem Traum versank, so als wäre sie in einen Brunnen gefallen. Schließlich fand sie sich auf einem Pfad im Wald wieder, den sie sofort erkannte: Es war der Weg, der nach Rook Hill führte. Der Boden vor ihr war beleuchtet, und sie stellte fest, dass sie in der rechten Hand eine Laterne und in der linken einen Spaten hatte. Sie musste nicht lange gehen, um ihr Ziel vor Augen zu haben: den Rotdornbaum und das Grab ihrer Mutter. Doch anders als in früheren Träumen hatte sie keine Schwierigkeiten, es zu erreichen. Als sie aus dem Wald trat und einen Blick auf das Grab warf, wurde ihr zu ihrem Entsetzen klar, dass etwas nicht stimmte. Mit zitternden Knien legte sie die letzten Meter zurück und bemerkte eine offene Grube, dort wo eigentlich Erde und Gras hätten sein sollen.


  Sie leuchtete mit der Laterne in das offene Grab. Die Wurzeln des Rotdorns ragten wie gichtige Finger aus dem Boden und griffen nach etwas, das ihnen entrissen worden war. Dann fiel das Licht auf den Spaten in ihrer Hand, und sie erkannte Erde und das abgetrennte Ende einer Baumwurzel daran. Das Herz klopfte in ihrer Brust, und der Atem rasselte in ihrer Lunge.


  Mondlicht fiel durch die Ritzen der Fensterläden herein, und sie spürte, dass sie nassgeschwitzt war. Die Standuhr in der Vorhalle schlug zwölf Mal, bevor sie verstummte. Ash legte sich wieder hin und versuchte weiterzuschlafen, aber die Erinnerung an den Traum war zu stark. Schließlich schob sie die Decke weg und schlüpfte in ihre wärmste Strumpfhose und in ein dickes Wollkleid. Dann öffnete sie die Truhe am Fußende ihres Bettes, holte den silbrigen Umhang heraus, schlang ihn sich um die Schultern und verließ das Haus durch die Küchentür.


  Der Vollmond tauchte das Feld und den Waldrand in der Ferne in ein klares weißes Licht. Ash schlich sich durch den Küchengarten, schloss leise das Tor hinter sich und machte sich auf den Weg über das Feld. Die Nachtluft peitschte schmerzhaft ihre Haut, so dass sie die Kapuze des Umhangs aufsetzte und wegen der Kälte die Schultern hochzog. Sie fühlte sich aufgeregt und unruhig, und während sie weiterlief, stürmten alle Ereignisse der letzten Woche auf sie ein. Das Ankleiden von Ana für den Maskenball. Der Regen aus Goldmünzen am Feuer. Die Worte von Gwens mädchenhaftem Zauberspruch. Und vor allem der Traum von dem leeren Grab, der ihr den Magen zusammenkrampfte.


  Der Wald war dunkel und still. Das Mondlicht stahl sich durch die kahlen Aste und malte lange, schwarze Schatten auf den Boden. Am Rand des Waldes hielt Ash kurz inne und warf einen Blick zurück über das Feld und das dunkle, stille Haus. Ihr Mantel schlug Wellen wie das Bugwasser eines schnellen Fisches, der durch einen ruhigen Teich saust, als sie die Hände in die Innentaschen steckte. Dann hob sie den Kopf in Richtung des finsteren Waldes und hielt Ausschau nach dem, was sie suchte. Zunächst nahm sie nur die Bäume wahr, hohe Stämme, die sich vom Mondlicht abhoben und in der Ferne zu einer schwarzen Masse verschmolzen. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie endlich den Anfang eines Pfades ausmachen. Sie steuerte darauf zu und ging los.


  Bald verwandelte sich der schmale, überwucherte Pfad in einen Weg, der so breit war, dass zwei Pferde nebeneinanderher traben konnten. Etwa eine Stunde später hörte sie gedämpfte Musik: Flöten und Lauten und hohe, klare Singstimmen. Die Melodie war so wunderschön, dass sie am liebsten darauf zugerannt wäre. Doch sie blieb auf dem Weg, richtete die Augen geradeaus, duckte sich in den Umhang wie in eine Rüstung und versuchte, nicht auf die Musik zu achten. Auch Gelächter drang an ihr Ohr, dazu perlende Frauenstimmen und Männer, die ihnen in einer unbekannten Sprache antworteten. Sie erbebte vor Sehnsucht, die Sprecher zu sehen.


  Sie wurde immer schneller und zwang sich trotz ihrer Angst weiterzulaufen. Als sie den sanften Abhang erkannte, der zwischen einigen letzten Bäumen vorbei zu der Lichtung hinter dem alten Haus in Rook Hill führte, wäre sie fast vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen. Sie floh aus der erdrückenden Umarmung des Waldes und erreichte atemlos den Rotdorn. Dort fiel sie vor dem unversehrten Grab ihrer Mutter auf die Knie und entfernte Schmutz und Moos von dem inzwischen überwucherten Grabstein. Dann lehnte sie den Kopf daran und schloss die Augen.


  Schon im nächsten Moment spürte sie die warme Umarmung ihrer Mutter. Ihre Hände schlugen die Kapuze des Feenumhangs zurück und strichen ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht. Mutter, wollte sie fragen, was soll ich tun? Ich kann nicht mehr so weitermachen ...


  Es wird eine Veränderung kommen, und dann wirst du wissen, was zu tun ist, erwiderte ihre Mutter.


  Doch als Ash eine deutlichere Antwort forderte, bemerkte sie, dass ihre Mutter ihr entglitt wie schmelzender Schnee. Sie versuchte, sie festzuhalten, aber ihre Hände umfassten nur den Grabstein. In ihr breitete sich eine unendliche Leere aus, die so schmerzte wie nichts zuvor. Es war, als wäre ihre Mutter ihr heute zum endgültig letzten Mal erschienen. Und aus den Tiefen dieser Leere stieg eine gewaltige Wut auf, die dafür sorgte, dass Ash vom Grab zurückwich.


  »Wie konntest du mich verlassen?«, rief sie und rappelte sich auf. Ihre Stimme hallte ihr hässlich und rauh in den Ohren, so dass sie sich wie eine Fremde fühlte. Am liebsten hätte sie dem Grabstein einen Tritt versetzt. Sie wollte die Erde, die ihre Mutter bedeckte, aufreißen, ihre Leiche herausholen und sie so lange schütteln, bis sie ihr endlich sagte, was sie wissen wollte. Also warf sie sich wieder zu Boden und scharrte die winterharte Erde auf, bis ihre Finger bluteten.


  Aber der Boden war unnachgiebig und gefroren. Ihre Mutter war tot.


  Die Gliedmaßen taub vor Kälte und mit einem Gefühl, als sei sie von innen heraus wund gescheuert, stand Ash nach einer Weile mit zitternden Beinen auf, wandte sich vom Grab ab und kehrte in den Wald zurück. Als sie diesmal die Musik hörte, hielt sie darauf zu. Sie verließ den Pfad, kletterte über abgebrochene Äste und Schneeverwehungen und sah bald flackernde Lichter vor sich, die sie an die Glühwürmchen im Hochsommer erinnerten. Zwischen den Bäumen tat sich eine bemooste, mit silbernen Lampionketten geschmückte Lichtung auf, in deren Mitte ein großes Feuer brannte, dessen seltsam rote Flammen flackerten und Funken sprühten. Rings um das Feuer tanzten Mädchen. Einige von ihnen waren Menschen wie Ash, doch als sie ihre Gesichter betrachtete, wirkten sie wie vom Wahnsinn befallen.


  Manche behaupteten, dass Mädchen, die sich verleiten ließen, Feenkreise zu betreten, in der Verzückung des Tanzes ihre Menschlichkeit verloren. Andere wiederum sagten, dass sich nur ein Mädchen, das bereits zuvor nicht bei klarem Verstand gewesen war, in einen Feenkreis wagte. Ash kam zu dem Schluss, dass sie in dieser Nacht offenbar selbst zu den Wahnsinnigen gehörte, ging an den Lampions vorbei und betrat die Lichtung. Rings um die Tanzenden lagen Männer und Frauen — nein, es waren Feen in ihrer übernatürlichen Pracht — auf Kissen und hatten Kelche aus Kristall in der Hand. Als Ash sich näherte, blickten sie sie lächelnd an. Einer betastete ihren Umhang und wandte sich in der melodischen Sprache, die sie nicht verstand, an seinen Nachbarn. Eine Fee kam auf sie zu. Ihre Haut war so bleich, dass sie fast durchscheinend wirkte, und ihre Augen wirkten so hart wie Saphire. Doch sie lächelte betörend.


  »Warum bist du so traurig, kleines Mädchen?«, fragte sie mit süßer Stimme. »Wir haben hier alle Spaß.«


  Ash konnte nicht antworten, denn ihre Niedergeschlagenheit und Wut erschienen ihr, verglichen mit der Vollkommenheit dieser Fee, die ihre Hand nahm und sie zu den Tanzenden führte, so nebensächlich. Die Hand der Frau war kräftig und weich. Ash bemerkte, dass sie trotz der winterlichen Kälte nur ein dünnes Kleid trug, das aus Spinnweben zu bestehen schien. Vielleicht auch aus Mondlicht, wenn es möglich gewesen wäre, es an einem Feenwebstuhl zu verarbeiten. Im nächsten Moment spürte Ash, dass jemand ihre andere Hand nahm und sie von den tanzenden Mädchen wegzog. Die Fee drehte sich um, und in ihren Augen stand ein solcher Zorn, dass Ash erschrocken zusammenzuckte. Es war, als wäre die Maske der Schönheit gefallen und gäbe das gierige Ungeheuer darunter den Blicken preis. Ash wich zurück und betrachtete den Besitzer der Hand, die sie festhielt. Es war Sidhean.


  Er schien außer sich, denn Ash sah, wie sich die Muskeln unter seiner straffen weißen Gesichtshaut abzeichneten. Dann schrie er die Frau in der fremden Sprache an. Die Frau gab Ash frei, worauf Sidhean sie aus dem Kreis zerrte und mit den Fingern fast ihren Arm zerquetschte.


  »Du tust mir weh«, keuchte sie, aber er blieb erst stehen, als sie sich weit genug von der Lichtung entfernt hatten und sie die berauschende Musik nicht mehr hören konnte.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er und ließ sie endlich los, als habe er sich an ihr verbrannt.


  »Ich hatte einen Traum«, erwiderte sie. Sie fühlte sich verwirrt und schwindelig. Der Bann des Feenkreises hatte sie noch immer im Griff, und sie sah sich, in dem verzweifelten Versuch, einen Blick darauf zu erhaschen, in alle Richtungen um.


  »Einen Traum«, wiederholte er mit schneidender Stimme. »Was war das für ein Traum?«


  »Ich habe vom Grab meiner Mutter geträumt«, erwiderte sie. Die Worte auszusprechen schien den Zauber ein wenig zu vertreiben. Sie spürte den schweren Umhang auf ihren Schultern und die Nachtluft auf der Haut. »Ich habe geträumt, es sei leer. Jemand hatte sie geraubt.«


  Sie schaute an ihm vorbei in die Dunkelheit, und es war, als stünde ein Nebel zwischen ihnen. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Deine Mutter ist tot«, sagte er mit Nachdruck.


  Sie entwand sich seinen Händen. »Hör auf, so etwas zu behaupten!«, rief sie wütend.


  Vielleicht war es ihr heftiger Tonfall, der den letzten Rest des Zaubers verfliegen ließ, denn Ash stellte fest, dass er sie eindringlich musterte. Zum ersten Mal bildeten Haut und Knochen seines Gesichts eine Einheit, und er machte - sehr zu ihrem Erstaunen — einen ausgesprochen besorgten Eindruck. Etwas in ihr sackte in sich zusammen, und eine Last senkte sich auf sie herab. »Ich weiß, dass sie tot ist«, meinte sie schließlich, und endlich war es für sie ein Ereignis geworden, das schon viele Jahre zurücklag.


  Als sie seine Hand nahm, fühlte diese sich, ebenfalls zum ersten Mal, warm an. Bis jetzt hatte sie ihn als wildes Geschöpf aus uralten Zeiten erlebt, doch nun hatte sich seine Übernatürlichkeit in etwas verwandelt, das sie instinktiv erkannte. Er betrachtete sie mit einer Begierde im Blick, die so gewaltig und übermächtig war, dass es Ash den Atem verschlug.


  »Du siehst aus wie sie«, stieß er unwillkürlich hervor, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es zum Mondlicht, das durch die Baumkronen schimmerte.


  Sie verstand seine Worte nicht sofort, denn sie nahm hauptsächlich seine Gegenwart und seine Nähe wahr. Doch als es still zwischen ihnen wurde, begriff sie, was er gerade gesagt hatte. Sie schloss die Augen und spürte, wie er mit den Daumen ihre Lippen nachfuhr. »Wem sehe ich ähnlich?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Langsam wich er zurück, als täte er es nur widerstrebend, und als sie die Augen aufschlug, hatte er sich abgewandt. »Elinor«, erwiderte er schließlich. »Du siehst aus wie Elinor.«


  Ihr Name schwebte zwischen ihnen wie ein Geist.


  »Meinst du meine Mutter?«, fragte Ash erstaunt. Er nickte fast unmerklich, weigerte sich aber weiterhin, sie anzublicken. Also trat sie auf ihn zu und berührte ihn am Arm. »Wie war sie?«, erkundigte sie sich.


  Er gab ein Geräusch von sich, das ein wenig wie ein Auflachen klang. »Sie war ... sie war anders als jede Menschenfrau, die ich je kennengelernt habe«, antwortete er. »Sie hatte keine Angst und war stärker, als ich erwartet hatte.«


  »Was soll das heißen?«, wollte Ash wissen. »Was hattest du denn erwartet?«


  »Menschen sind schwach«, sagte er. »Es ist nicht schwer, sie zu verführen. Aber nicht Elinor.«


  »Bin ich wie sie?«, fragte Ash.


  Er drehte sich zu ihr um und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, so dass eine brennende Spur auf ihrer Haut zurückblieb. »In mancher Hinsicht, ja«, entgegnete er. »Allerdings bist du viel tollkühner als sie.«


  »Warum hältst du mich für tollkühn?«


  »Jedes Mal, wenn du dich mir näherst, näherst du dich auch dem Ende«, antwortete er.


  »Es fühlt sich aber nicht so an«, widersprach sie. »Es ist eher, als stünde ich kurz vor dem Anfang.«


  »Du weißt nicht, was du da redest.«


  »Dann erklär es mir«, forderte sie ihn auf und griff nach seinen Händen. Sie waren zu harten Fäusten geballt.


  »Es ist noch nicht Zeit«, erwiderte er, und sie spürte, wie er sich vor ihr zurückzog.


  Sie umklammerte seine Fäuste fester. »Was hast du zu dieser Frau gesagt?«, erkundigte sie sich.


  »Dass du mir gehörst, dass ich dir diesen Umhang gegeben habe und dass sie dich nicht haben kann.« Sein Tonfall war eigenartig ausdruckslos, als müsse er sich mühsam beherrschen. Dann wandte er sich ab. »Ich bringe dich nach Hause«, verkündete er.


  Schweigend verharrten sie, bis das weiße Pferd geisterhaft bleich aus der Dunkelheit erschien. Er stieg auf und streckte die Hand aus, um ihr in den Sattel zu helfen. »Halt dich fest«, wies er sie an und wendete das Pferd weg vom Feenkreis. Ash schlang die Arme um seine Taille und drehte sich um, um noch einen letzten Blick auf den Kreis der Tanzenden zu erhaschen. Aber sie waren verschwunden.


  Der rhythmische Schritt des Pferdes lullte Ash ein, so dass sie schläfrig den Kopf an Sidheans Rücken lehnte und — wie sie dachte, nur für einen Moment - die Augen schloss. Als Sidhean das Pferd zum Stehen brachte, bemerkte sie, dass sie den Rand des Waldes erreicht hatten. »Von hier ab gehst du zu Fuß«, meinte Sidhean. »Es wird gleich hell.«


  Sie glitt aus dem Sattel. Bis zum Boden war es ein weiter Weg. Als sie zu ihm aufschaute, wirkte er sehr groß und fremd. »Danke«, sagte sie.


  Er nickte, holte etwas aus einer Kleidertasche und reichte es ihr. Es war ein silbernes Medaillon mit einem Edelstein in der Mitte, aus dem ein schwaches Leuchten auf- stieg. Ringsherum waren seltsame Worte eingraviert, und obwohl sie sie nicht lesen konnte, empfand sie ihre Form als so wunderschön und anmutig wie fliegende Vögel. »Nimm es«, wies er sie an. »Falls du etwas ... Unmögliches brauchen solltest, kannst du mich damit finden.«


  Sie umfasste das Medaillon mit der Hand. »Warum schenkst du mir das?«, fragte sie. »Warum hast du mich nicht getötet? In all den Geschichten kann kein Mensch ...«


  »Eure Geschichten sind ziemlich lückenhaft«, fiel er ihr ins Wort. Als er sie so im Morgengrauen betrachtete, wirkte seine Augenfarbe beinahe menschlich. Im nächsten Moment wendete er sein Pferd und kehrte zurück in den Wald. Ash blickte ihm nach und fühlte sich, als wäre ihre Welt in zwei Hälften zerbrochen. Auf der anderen Seite war es nicht dunkel wie um Mitternacht, sondern so hell, als schiene mitten im Winter die Sonne, so dass das Funkeln des Schnees in den Augen blendete.


  TEIL II


  Die Jägerin


  Kapitel 10


  Als Ash am nächsten Morgen ins Zimmer kam, um das Kaminfeuer anzuzünden, war Ana schon wach, saß in einem Sessel am Fenster und schaute auf den Hof hinaus. »Guten Morgen«, sagte Ash, kniete sich vor den kalten Kamin und spürte, wie das Medaillon in ihrer Tasche sanft gegen ihren Schenkel schlug.


  »Guten Morgen«, antwortete Ana.


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Ana.


  Ash warf ihrer Stiefschwester über die Schulter einen Blick zu. Sie starrte mit finsterer Miene auf den Hof hinaus. Ash zuckte mit den Achseln. »Das war nur so eine Frage.«


  »Es geht mir blendend«, zischte Ana.


  Nachdem das Feuer brannte, richtete Ash sich auf und wandte sich zu ihrer Stiefschwester um. »Offenbar hast du nicht von dem geträumt, den du dir gewünscht hast.«


  Ana sah sie hasserfüllt an. »Wenn du damit andeuten möchtest, ich könnte dieses alberne Gedicht, das du mir gestern gegeben hast, dazu verwendet haben, mir meinen zukünftigen Ehemann vorzustellen, irrst du dich schwer. Ich habe mich einfach nicht wohl gefühlt. Heute hat sich mein Zustand bereits sehr gebessert. Deshalb kannst du mir jetzt mein Frühstück bringen.«


  Ash musterte ihre Stiefschwester eindringlich. »Kein Wunder, dass es nicht gewirkt hat. Man erkennt nur das, woran man glaubt.«


  »Verschwinde aus meinem Zimmer«, befahl Ana mit kalter Stimme. »Ich bin an dem Geschwätz eines Bauernmädchens nicht interessiert.«


  Ash konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Als Ana ihr einen zornigen Blick zuwarf, schlug sie die Hand vor den Mund. »Entschuldige ...«


  Ana sprang auf und ballte die Fäuste. »Ja, Bauernmädchen«, wiederholte sie erbost. »Du kennst doch nichts anderes als das flache Land, woher all die albernen Ammenmärchen kommen. Ich weiß, dass du diesen Unsinn liest und dabei mit Ruß beschmiert am Herd kauerst, weil du zu ungebildet bist, um in einem Salon zu sitzen. Offenbar hältst du sie noch immer für wahr, obwohl es sich nur um Geschichten für Kinder handelt.«


  Ash öffnete den Mund, doch ihr fehlten die Worte. Wenn sie Ana das Medaillon in ihrer Tasche gezeigt hätte, hätte ihre Stiefschwester sie nur des Diebstahls verdächtigt. »Du schleichst im Haus herum und hältst dich für etwas Besseres«, fuhr ihre Stiefschwester fort. »Ich habe dich durchschaut und weiß, wie du uns, insbesondere mich, ansiehst. Für dich bin ich nur eine verwöhnte Göre, die einen reichen Mann sucht, der sie mit Juwelen überhäuft. Aber du hast ja keine Ahnung, Aisling. Wie sollen wir sonst über die Runden kommen? Wie soll meine Mutter ihre Schulden abbezahlen, wenn ich keine gute Partie mache? Wäre dein Vater nicht so hoch verschuldet gewesen, wir müssten nicht so leben und uns mit einem unmanierlichen Trampel wie dir als Dienstmädchen zufriedengeben.«


  »Falls deine Mutter aufhören würde, ihr Geld für Pelze, Schmuck und Kleider zum Fenster hinauszuwerfen, müsstest du vielleicht nicht so verzweifelt einen reichen Mann suchen«, gab Ash zornig zurück.


  Ana machte einen Satz auf sie zu und schlug ihr ins Gesicht. Erschrocken wich Ash zurück und hielt sich die rot angelaufene Wange. »Wie kannst du es wagen, meine Mutter zu beleidigen!«, keifte Ana. »Du bist nichts weiter als ein dahergelaufener, abergläubischer Bauerntrampel. Mehr wird aus dir nie werden, Aisling. Niemals. Und jetzt raus aus meinem Zimmer.«


  Kochend vor Wut drehte Ash sich um und stolzierte hinaus. Ana knallte so heftig die Tür hinter ihr zu, dass das ganze Haus erbebte.


  In der restlichen Woche tat Ana ihr Bestes, um Ash zu schikanieren. Ash ging wortlos ihrer Arbeit nach, während Ana über ihre Kochkünste, die angebliche Staubschicht auf dem Wohnzimmertisch oder schlampig gestopfte Strümpfe nörgelte. Die ständigen Beschwerden zerrten an ihren Nerven, so dass sie bei der erstbesten Gelegenheit — Ana, Clara und Lady Isobel fuhren in die Stadt — aus dem Haus floh.


  Sie hatte die Hälfte der Wiese schon hinter sich und trat zornig auf die Grasbüschel ein, als sie am Waldrand einen Hirschbock bemerkte. Nachdem er Ash eine lange Zeit gemustert hatte, drehte er sich um und verschwand im Wald. Ohne nachzudenken, zog Ash den Umhang fester um sich und lief ihm nach. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, ihm zu folgen, so als wiesen seine zarten Hufabdrücke ihr einen Weg aus dem Labyrinth ihrer Gedanken. Als sich die Fährte verlor, war sie unerwartet weit in den Wald hineingeraten. Sie vermutete, dass sie das Ende des königlichen Forsts erreicht hatte, der hier in den großen Wald überging. Kurz schloss sie die Augen und atmete den Duft des Waldes ein. Vielleicht lag es daran, dass sie die herannahenden Schritte hörte. Offenbar handelte es sich um eine sehr leichtfüßige Person, die sich nahezu lautlos bewegen konnte, obwohl der Waldboden von Zweigen und Laub bedeckt war. Als die Geräusche plötzlich verstummten, wurde Ash klar, dass die Person sie bemerkt hatte.


  Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass die königliche Jägerin hinter ihr verharrte. »Du hast den Hirschbock verfolgt«, sagte die Frau.


  »Er ist mir entwischt«, erwiderte Ash.


  Die Jägerin blickte an ihr vorbei und wies mit ausgestrecktem Arm auf einen Punkt in der Ferne. »Er ist dort drüben.«


  »Woher weißt du das?«


  Die Jägerin ging in die angegebene Richtung und bedeutete Ash, sie zu begleiten. Vor einem jungen Baum kauerte sie sich hin. »Schau, hier ist ein Blatt abgebrochen«, erklärte sie. »Und wenn du aufmerksam hinsiehst, ist dort ein Hufabdruck zu erkennen.«


  Ash starrte auf den Boden. Ja, vielleicht war da ein abgebrochenes Blatt, doch der Hufabdruck war so schwach, dass sie ihn nicht ausmachen konnte. »Wie ist dir das aufgefallen?«, erkundigte sie sich.


  Die Frau grinste. »Ich kann mir denken, wohin er will. Sein Lager befindet sich auf einer Lichtung dort drüben.« Sie berührte den Baum. »Aber du hast dich wacker


  geschlagen. Seiner Spur so weit zu folgen war nicht leicht.«


  »Danke«, meinte Ash.


  Die Jägerin musterte sie neugierig. »Wer hat dir das Spurenlesen beigebracht?«, fragte sie.


  »Niemand«, antwortete Ash. »Ich habe keine Ahnung davon.«


  »Und wie hast du es dann geschafft, die Fährte des Hirschbocks nicht zu verlieren?«


  »Ich habe ihn gesucht«, erwiderte Ash nur.


  »Nun«, meinte die Frau. »Dann hast du ziemlich scharfe Augen.«


  »Ich bin dir schon einmal begegnet«, platzte Ash heraus und errötete.


  »Und wo war das?«, fragte die Frau schmunzelnd.


  Ash zögerte. »Bei ... bei der Weihnachtsfeier.«


  »In der Stadt?«


  »Ja.«


  »Aber du wohnst nicht in der Stadt, richtig? Warum streifst du hier im Wald herum?«


  »Ich ... mag den Wald«, stammelte Ash.


  Die Frau betastete den Stoff von Ashs Umhang. »Und trägst dabei ein Vermögen auf dem Rücken mit dir herum«, stellte sie fest.


  Plötzlich verlegen, zog Ash den Umgang fester um sich. »Ich habe ihn nicht gestohlen«, entgegnete sie in scharfem Ton.


  Die Jägerin runzelte die Stirn. »Das habe ich auch nie behauptet.« Beklommenes Schweigen entstand zwischen ihnen. Ash betrachtete die braunen, geäderten Blätter auf dem Boden. »Also dann«, meinte die Jägerin. »Ich wünsche dir noch einen schönen Spaziergang.« Mit diesen Worten wollte sie kehrtmachen.


  Aber Ash packte sie am Arm. »Könntest du mir den Weg zurück zum Pfad zeigen? Ich glaube, ich habe mich verlaufen.«


  Als die Frau einen Blick auf Ashs Hand warf, zog sie sie sofort zurück. Die Jägerin nickte. »Hier entlang«, sagte sie.


  Wortlos marschierten sie durch den Wald, und ihre Schritte hallten so laut wie die einer heranrückenden Armee. Ash, die hinter der Jägerin herging, beobachtete, wie sich ihre Schultern hoben und senkten. Bei jedem festen Ausschreiten flatterte ihr grüner wollener Umhang hinter ihr her. »Wohin willst du?«, erkundigte sich die Jägerin, als sie den Pfad erreicht hatten.


  »Nach West Riding. Ich denke, ich finde mich jetzt allein zurecht. Vielen Dank.«


  »Ich wünsche dir noch einen schönen Morgen«, antwortete die Jäger in und streckte eine behandschuhte Hand aus, die Ash mit ihrer nackten umfasste. Sie verschränkten die Finger ineinander. Plötzlich zeigte sich Erstaunen auf dem Gesicht der Jägerin. »Ich habe dich auch schon einmal gesehen«, sagte sie.


  »Wirklich?«


  »Ja«, beteuerte sie. »Letzten Herbst am Flussufer. Warst das nicht du?«


  Ash erinnerte sich daran, wie sich die Sonnenstrahlen an jenem Tag im Wasser gespiegelt hatten und wie die Tropfen von den Fingern der Jägerin gesprüht waren. »Ja«, meinte sie. »Das war ich.«


  Die Jägerin lachte unvermittelt auf. »Dann sind wir ja alte Freundinnen.« »Ich kenne deinen Namen nicht«, erwiderte Ash.


  »Ich heiße Kaisa.«


  »Und ich Ash.«


  In der Ferne erklang ein Jagdhorn. »Ich werde gerufen«, meinte Kaisa.


  »Jagt ihr heute?«, fragte Ash.


  »Nein, wir reiten heute Vormittag zurück in die Stadt.« Sie schien es zu bedauern. »Außerdem haben die Hirsche noch Schonzeit.«


  »Warum bist du dann hier?«


  Kaisa wirkte überrascht. »Zu lange halte ich es ohne den Wald nicht aus«, erklärte sie.


  »Ich auch nicht«, stimmte Ash zu, und die beiden lächelten.


  Im nächsten Moment nickte die Jägerin. »Ich muss los«, verkündete sie. »Einen schönen Tag noch.«


  »Dir auch«, antwortete Ash. Und da es ihr unhöflich erschien, ihr nachzuschauen, schlug sie den Weg nach West Riding ein. Während des Gehens berührte sie die Bäume einen nach dem anderen, wie um den Pfad zu markieren, so als könnte ihre Hand leuchtende Abdrücke auf der Rinde hinterlassen. Sie hatte ein leicht schlechtes Gewissen, weil sie die Jägerin angeschwindelt hatte. Wusste Kaisa, dass Ash sehr wohl allein nach Hause gefunden hätte?


  Bei ihrer Rückkehr aus der Stadt am Abend hatte Ana funkelnde Augen. Sie schien sogar vergessen zu haben, dass sie eigentlich böse auf Ash war. Als Ash an jenem Abend Clara beim Auskleiden half, fragte sie sie, was Ana wohl in so gute Laune versetzt hatte. »Ana glaubt, dass sie einen Ehemann gefunden hat«, antwortete Clara.


  »Wirklich? So schnell?«


  Clara lächelte. »Er heißt Lord Rowan. Sie haben sich bereits bei der Weihnachtsfeier kennengelernt, aber heute war er ganz besonders aufmerksam zu ihr.«


  »Wie ist er denn so?«, hakte Ash nach.


  Clara zuckte mit den Achseln. »Er hat Geld«, erwiderte sie und fügte nichts weiter hinzu.


  Später in der Woche traf ein Brief für Ana ein, und Ash bemerkte, dass sich die Miene ihrer Stiefschwester erhellte, als sie ihr das Schreiben reichte.


  »Er ist von Lord Rowan«, sagte Ana, nachdem sie das Siegel gemustert hatte. Rasch riss sie das Kuvert auf und begann zu lesen.


  »Also, was steht drin?«, wollte Lady Isobel ungeduldig wissen.


  »Er lädt mich und natürlich auch dich, Mutter, und Clara ein, ihn in seinem Landhaus in Royal Forge zu besuchen. Eine ganze Woche lang!«, verkündete Ana mit selbstgefälliger Miene.


  »Das ist ja wundervoll!«, rief Clara. Ash nahm ihr die Begeisterung nicht ganz ab.


  Lady Isobel strahlte übers ganze Gesicht. »Er gilt als sehr großzügig«, stellte sie hocherfreut fest und wandte sich dann an Ash. »Geh und hol Schreibzeug. Wir müssen ihm sofort antworten«, befahl sie ihr barsch.


  Eine Woche später reisten Ana, Clara und Lady Isobel ab, um eine Woche in Royal Forge zu verbringen. Ash durfte zu Hause bleiben, denn Lord Rowan hatte Ana versichert, ihr werde es während des Besuchs an nichts fehlen. Lady Isobel, die glaubte, Ash damit bestrafen zu können, erhob keine Einwände.


  Kapitel 11


  Am Abend nach der Abreise ihrer Stiefmutter und Stiefschwestern schlenderte Ash durch den Wald, bis sie auf den dicken, tiefhängenden Ast einer Eiche stieß. Sie ließ sich auf dem bemoosten Holz nieder, und als es dämmerte, sah sie ein Reh und zwei Kitze auf mageren Beinchen aus dem Unterholz kommen. Die Kitze hatten noch ein gesprenkeltes Fell, doch im Lauf des Sommers würden sie die Flecken verlieren und so braun werden wie ihre Mutter. Langsam trippelten sie den Pfad zum Fluss hinunter, aber plötzlich hielt die Mutter inne, hob den Kopf und reckte ihre langen Ohren in beide Richtungen. Im nächsten Moment drehte sie sich um, sah Ash aus großen, feuchten Augen an und ergriff die Flucht. Die Kitze folgten ihr. Das trockene Laub raschelte unter ihren Hufen, als sie durch den Wald liefen.


  Ash suchte sich eine bequemere Sitzposition, spürte, wie der Baum sich unter ihr bewegte, und fragte sich, ob sie heute Nacht wohl Sidhean begegnen würde. Sie nahm das Medaillon aus der Tasche, hielt es in der Hand und betrachtete es, aber der Stein blieb stumpf und gab nichts preis. Ash fand, dass er genauso schön und undurchschaubar war wie Sidhean selbst. Im nächsten Moment bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung und blickte voller Hoffnung auf. Doch er war es nicht. Stattdessen sah sie Kaisa langsam den Pfad hinunterschlendern, als suche sie etwas. An der Weggabelung ging sie in die Knie, um den Boden zu begutachten. Ash wurde klar, dass sie der Spur der Rehe folgte.


  »Sie sind am Fluss«, sagte Ash.


  Überrascht richtete Kaisa sich auf und schaute sich nach der Sprecherin um. »Wo bist du?«, fragte sie.


  Als Ash von ihrem Ast kletterte, nahm Kaisa die Bewegung in der Dämmerung wahr. »Hier!«, rief Ash und trat auf den Pfad. Wegen der Lichtverhältnisse erkannte die Jägerin sie nicht sofort.


  »Oh«, meinte sie erstaunt.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Kaisa schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Sie hielt inne. »Offenbar wohnst du hier in der Nähe«, fügte sie dann hinzu.


  »Ja«, antwortete Ash. »In dem Haus am anderen Ende der Wiese.«


  Schweigend verharrten sie, ein Stück voneinander entfernt, in der hereinbrechenden Dunkelheit. Ash wurde plötzlich von Verlegenheit ergriffen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Im nächsten Moment näherten sich Schritte auf dem Pfad. Eine zweite Frau erschien. Sie war mit Brennholz beladen. Wie Kaisa trug sie Reitkleidung, doch Ash konnte wegen des schlechten Lichts ihr Gesicht nicht sehen. »Da bist du ja«, begann die Frau, dann bemerkte sie Ash. »Ich dachte, du wolltest Holz sammeln«, wandte sie sich an Kaisa.


  »Ich war gerade dabei«, erwiderte Kaisa. »Findest du allein nach Hause?«, erkundigte sie sich bei Ash.


  Als Ash bejahte, ging Kaisa zu der Frau hinüber und nahm ihr einen Teil des Holzes ab. Ash wich vom Weg zurück, um die beiden Frauen vorbeizulassen, und achtete darauf, sie nicht mit ihrem Umhang zu streifen. Nachdem sie nicht mehr zu sehen waren, hörte Ash die zweite Frau fragen, wer sie sei, konnte jedoch Kaisas Antwort nicht verstehen.


  Sie wartete, bis der Mond aufging, und kehrte dann nach Quinn House zurück. Unterwegs begegnete sie niemandem, und ihre Enttäuschung war niederdrückend schwer.


  Am nächsten Tag jätete sie Unkraut im Garten, als sie auf der Wiese eine Person zu Pferde bemerkte. Sie richtete sich auf und hielt sich wegen der Mittagssonne schützend eine mit Erde verschmierte Hand vor die Augen, während sich die Reiterin langsam näherte. Ein grüner Umhang, ein braunes Pferd, eine dunkle Haarmähne. Es war die königliche Jägerin. »Guten Tag!«, rief sie, als sie das Tor erreicht hatte.


  »Guten Tag«, erwiderte Ash erstaunt. »Was machst du denn hier?«


  Die Jägerin lachte auf. »Entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Ich bin nur ein wenig ausgeritten und muss zugeben, dass ich neugierig war, ob es dieses Haus ist, von dem du gestern Abend gesprochen hast.«


  »Oh«, stammelte Ash. »Ja ... das ist es ... hier wohne ich.«


  Kaisa stieg ab. »Darf ich dich um ein wenig Wasser für mein Pferd bitten?«, fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete Ash und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Warte einen Moment, ich bin sofort wieder da.« Sie holte den Wassereimer aus der Küche und trug ihn zur Pumpe.


  »Danke«, sagte die Jägerin.


  Das kühle Wasser schwappte über den Rand des Eimers, als Ash ihn anhob. »Keine Ursache«, meinte sie und schleppte den Eimer zum Gartentor. Die Jägerin schob den Riegel zurück, um das Tor zu öffnen, damit Ash den Eimer vor die Stute hinstellen konnte.


  »Bist du die Gärtnerin?«, erkundigte sich Kaisa und wies auf den Garten.


  »Unter anderem«, erwiderte Ash verlegen. »Ich ... ich bin gewissermaßen die Haushälterin.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Kaisa lächelnd.


  Ash war ziemlich beklommen zumute. »Gehst du heute auf die Jagd?«, wollte sie wissen, um das Gespräch nicht verstummen zu lassen.


  Kaisa schüttelte den Kopf. »Nein, es ist Schonzeit.«


  »Natürlich.« Ash war die Situation ziemlich peinlich.


  Die Jägerin lächelte entschuldigend. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich hereinkomme und auch einen Schluck Wässer trinke? Ich muss zugeben, dass ich keins mitgenommen habe, und ich bin schon recht lange unterwegs. Keine Ahnung, warum ich heute so vergesslich war.«


  »Natürlich«, wiederholte Ash, die sich über die Bitte wunderte. »Muss das Pferd angebunden werden?«, fügte sie hinzu.


  Kaisa schüttelte den Kopf und zog die Reithandschuhe aus. »Nein, nein, sie wird sich nicht von der Stelle rühren.«


  Ash führte die Jägerin den Gartenweg entlang in die Küche und goss Wasser aus dem Krug, der auf dem zerkratzten Tisch stand, in einen sauberen Kelch. Als sie Kaisa das Trinkgefäß reichte, achtete sie darauf, sie nicht mit ihren schmutzigen Händen zu berühren. Sie betrachtete die Kehle der Jägerin beim Schlucken und fragte sich, ob Kaisa wohl das Klopfen ihres Herzens hörte. Sie war nervös und befürchtete, etwas falsch gemacht zu haben. Würde die Jägerin sie bei Lady Isobel verraten? Ash wandte sich ab, ging zur Spüle, tauchte die Hände ins Becken und versuchte, die unter ihren Fingernägeln hängengebliebene Erde zu entfernen.


  »Eine gemütliche Küche«, stellte Kaisa fest.


  »Danke«, sagte Ash, wusch sich weiter die Hände und zermarterte sich das Gehirn. Wie verhielt man sich, wenn die königliche Jägerin einem einen Überraschungsbesuch abstattete? Sollte sie ihr etwas anbieten? »Hast du Hunger?«, fragte sie und überlegte im nächsten Moment panisch, ob überhaupt etwas Essbares im Haus war.


  »Ich möchte dir keine Umstände machen«, erwiderte Kaisa.


  »Das tust du nicht«, antwortete Ash und sah sich suchend nach einem Geschirrtuch um. Die Jägerin hielt ihr lächelnd eines hin.


  »Dann würde ich gern einen Happen essen«, verkündete Kaisa, während Ash das Geschirrtuch errötend entgegennahm.


  Sie förderte einen Laib Brot zutage, der erst einen Tag alt war. Das Stück Käse war eigentlich für ihr eigenes Abendessen gedacht gewesen. Außerdem waren noch einige Äpfel da. Als Ash das Brot in Scheiben schnitt, legte die Jägerin ihre Handschuhe auf den Tisch und setzte sich auf eine der Bänke. Dann griff sie nach dem Buch, das aufgeschlagen neben einem Kerzenstummel lag. »Was liest du da?«, erkundigte sie sich.


  »Nur ein altes Buch«, entgegnete Ash bemüht beiläufig. Sie verstand nicht, warum sich die königliche Jägerin für dieses Haus — oder für sie — interessierte.


  Neugierig blätterte Kaisa die Seiten um. »Märchen«, merkte sie an.


  »Das Buch hatte ich schon als Kind«, erklärte Ash.


  Kaisa musterte sie. »Hast du eine Lieblingsgeschichte?«


  Achselzuckend drapierte Ash Brot und Käse auf einem Teller und begann, einen Apfel zu schälen. »Ich bin nicht sicher«, meinte sie ausweichend.


  »Ich schon«, sagte Kaisa und schien überhaupt nichts Peinliches daran zu finden. »Möchtest du sie hören?« Ash war so überrascht, dass sie mit dem Schälmesser abrutschte und sich in den Finger schnitt. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll aus der Wunde. »Pass auf«, warnte Kaisa und griff nach dem Messer. Ash reichte es ihr und hob den Finger an den Mund, während die Jägerin das Messer an der rosigen Schale des Apfels ansetzte und sie in einem einzigen langen Streifen entfernte.


  »Es ist eher eine Jagdgeschichte als ein Märchen«, fuhr sie fort. »Obwohl auch Feen darin Vorkommen. Eine andere Jägerin hat sie mir erzählt, als ich noch ein kleines Mädchen war.« Ash setzte sich ihr gegenüber und stellte den Teller mit Brot und Käse zwischen sie auf den Tisch. Beim Sprechen begann die Jägerin, den Apfel zu zerteilen.


  »Sie handelt von einer der ersten Jägerinnen im Königreich, die Niamh hieß und die Tochter einer einflussreichen Kräuterhexe war. Als der König Niamh zu seiner Jägerin ernannte, bat er sie, seiner Tochter Rois das Jagen beizubringen, denn er schätzte Niamhs Wissen sehr und wollte, dass Rois das Land ebenso gut kennenlernte wie sie. Rois war eine schöne junge Frau und außerdem reizend und stark. Niamh war sehr von ihren Fähigkeiten beeindruckt. Als sie Woche um Woche und Monat um Monat zusammen durchs Land ritten, stellte Niamh fest, dass sie sich in Rois verliebt hatte. Es brach ihr fast das Herz, denn Rois war mit dem Prinzen eines benachbarten Königreichs verlobt, und sie liebte ihn, wie es hieß, so sehr, dass Niamh machtlos dagegen war. Deshalb wandte Niamh sich an ihre Mutter, die Kräuterhexe, und flehte sie um einen Liebestrank an, damit Rois ihre Meinung änderte. Doch ihre Mutter wusste, dass ein solcher Trank in den Bereich der schwarzen Magie fiel. Aber da sie wollte, dass ihre Tochter glücklich wurde, gab sie ihr folgenden Rat mit auf den Weg: >Wenn du dir das Unmögliche wünschst, musst du bereit sein, alles aufzugeben, was dir etwas bedeutete Sie erklärte Niamh, der einzige Weg, Rois’ Liebe zu erringen, sei, die Feenkönigin um die Erfüllung dieses Wunsches zu bitten, in ihrer übermächtigen Liebe glaubte Niamh, keine andere Wahl zu haben. Also verabschiedete sie sich vom König und von Rois und ritt los, um Taninli, die Stadt der Feenkönigin, zu suchen. Viele Tage ritt sie durch den tiefen Wald und stieß, getrieben von ihrem Wunsch, Rois’ Herz zu gewinnen, schließlich auf die Tore aus Kristall, hinter denen Taninli liegt. Als sie hindurchschritt, erstarrten alle Feen vor Ehrfurcht, denn bis jetzt hatte noch nie der Fuß eines Menschen ihre Straßen berührt. Am Palast der Feenkönigin angekommen, bat Niamh an der gewaltigen diamantenen Pforte um Einlass. Die Tore öffneten sich. Die Feenkönigin galt als so unbeschreiblich wunderschön, dass jeder Mensch sich bei ihrem Anblick sofort in sie verliebte. Niamh war von ihrem Äußeren zwar auch recht angetan, vergaß jedoch ihr Anliegen nicht und trug es vor. Die Königin, die Niamh dafür bewunderte, dass sie den Mut gehabt hatte, sie aufzusuchen, war bereit, ihr den Wunsch zu erfüllen. Allerdings knüpfte sie eine Bedingung daran. Niamh müsse zehn Jahre lang in Taninli bleiben und als Jägerin für die Königin arbeiten. Anschließend könne sie in die Welt zurückkehren, wo Rois sie lieben würde, wie sie noch nie einen Mann geliebt hatte. Natürlich war Niamh einverstanden, denn sie hielt zehn Jahre, verglichen mit einem ganzen Leben, für eine kurze Zeit. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, welchen Einfluss die Feenkönigin auf sie ausüben würde. Im Lauf der Jahre bemerkte sie nämlich, dass sie Rois immer weniger, die Feenkönigin dafür immer mehr liebte. Die Königin selbst stellte zu ihrer Überraschung fest, dass ihre Bewunderung für Niamh sich ebenfalls in Liebe verwandelt hatte. Als die zehn Jahre um waren, fragte sie Niamh, ob sie noch immer wolle, dass ihr Wunsch in Erfüllung gehe. Niamh erwiderte aufrichtig, sie liebe inzwischen die Königin und sei nicht mehr an Rois’ Sinneswandel interessiert. Daraufhin nahm die Königin sie in die Arme und küsste sie, und Niamh verbrachte den Rest ihres Lebens glücklich an der Seite der Feenkönigin in Taninli.«


  Nachdem Kaisas Geschichte zu Ende war, stand das Essen noch immer unberührt vor ihr. Nur der Apfel war in fünf ordentliche Keile zerteilt. Die Schale ringelte sich wie ein Band ringsherum. »Bitte«, sagte die Jägerin. »Greif zu.«


  Ash nahm ein Stück Apfel und biss hinein. Er schmeckte knackig und süß.


  »Danke für das Wasser und das Essen«, meinte Kaisa später auf dem Weg durch den Garten.


  »Gern geschehen«, erwiderte Ash und hielt Kaisa das Tor auf. Als die Jägerin die Reithandschuhe anzog, streifte ihr Ellbogen Ashs Arm. Kaisa stieg auf, und Ash blickte zu ihr empor. »Ich habe eine Lieblingsgeschichte«, fugte sie hinzu.


  »Wirklich?«


  »Ja. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages«, meinte Ash.


  Die Jägerin betrachtete sie schmunzelnd. »Das hoffe ich sehr.« Ash spürte, dass sie ebenfalls zu lächeln begann. Im nächsten Moment wendete die Jägerin ihr Pferd in Richtung Wald. Die Hand am Gartentor, sah Ash zu, wie Pferd und Reiterin zwischen den Bäumen verschwanden.


  Kapitel 12


  Am nächsten Markttag war das Pferd der Jägerin am Rand des Dorfangers angebunden. Doch obwohl Ash mit Blicken die Menge absuchte, konnte sie Kaisa selbst nirgendwo entdecken. Sie ging zu dem Tier hinüber und streckte die Hand aus. Die Stute schnupperte an ihrer leeren Handfläche, dann schaute sie sie aus schimmernden braunen Augen tadelnd an, vermutlich weil sie keinen Apfel zu bieten hatte. Lachend streichelte Ash die seidenweiche Mähne des Pferdes.


  »Bist du je auf einem Jagdpferd geritten?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Als Ash sich umdrehte, sah sie die Jägerin auf sich zukommen.


  »Nein, noch nie«, erwiderte sie verlegen.


  »Hättest du Lust, es zu versuchen?« Kaisa nahm eine Tasche von der Schulter und befestigte sie hinten am Sattel.


  »O ja«, begeisterte sich Ash. Doch schon meldeten sich Zweifel, das Angebot könnte nur eine Höflichkeitsgeste gewesen sein, so dass sie, eine niedere Dienstbotin, es hätte ablehnen sollen.


  »Ich komme morgen zu dir«, meinte die Jägerin, als ob es das Selbstverständlichste von der Welt gewesen wäre.


  Zunächst war Ash nicht sicher, ob sie Kaisa richtig verstanden hatte, und sie starrte die Jägerin an. Sie war ein wenig größer als Ash und stützte den linken Arm an die Flanke des Pferdes. Der Ärmel ihrer Tunika war hochgeschoben, und sie trug keine Handschuhe. Offenbar rechnete sie mit einer Zusage, und Ash wollte sie ihr schon geben, dann aber fiel ihr ein, dass ihre Stiefmutter wieder zu Hause sein würde. »Morgen kann ich nicht«, antwortete Ash enttäuscht, obwohl sie so gerne angenommen hätte.


  »Wann hast du denn Zeit?«, wollte Kaisa, die sich nicht daran zu stoßen schien, wissen.


  Ash machte Platz, damit sie der Jägerin nicht im Weg stand, wenn sie ihr Pferd losband. »Ich ... ich glaube, übermorgen müsste es klappen«, stammelte sie beklommen. Ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern wollten über das Wochenende in die Stadt fahren.


  »Dann bringe ich übermorgen ein zweites Pferd mit«, sagte Kaisa.


  Obwohl Ash an dem Vormittag, für den Kaisa ihren Besuch angekündigt hatte, immer wieder aus dem Fenster schaute, glaubte sie eigentlich nicht daran, dass die Jägerin ihr Versprechen halten würde. Als sie schließlich, ein schwarzes Pferd im Schlepptau, am Gartentor erschien, traute sie deshalb ihren Augen nicht. Sie ging hinaus, um sie zu begrüßen. »Hast du Reitkleidung?«, fragte Kaisa, bevor sie Gelegenheit hatte, ein Wort von sich zu geben.


  »Nein.«


  »In diesem Fall solltest du das hier anziehen.« Die Jägerin reichte ihr einen mit einem Lederriemen verschlossenen Stoffbeutel. »Mach schon, ich warte auf dich«, sagte Kaisa, als Ash zögerte. Also kehrte sie ins Haus zurück und schlüpfte in die dunkelbraune enge Hose und die langärmelige grüne Tunika. Die Sachen passten wie maßgeschneidert. Nur eine winzige geflickte Stelle am Knie wies daraufhin, dass sie bereits getragen waren. Die Kleider saßen bequemer als die Livree beim Weihnachtsfest und waren offenbar für eine Frau geschneidert worden. Ash fragte sich, wem sie wohl gehörten und woher Kaisa ihre Größe kannte. Der Gedanke beunruhigte sie ein wenig. Rasch schnürte sie ihre abgewetzten Stiefel zu, holte tief Luft und eilte wieder nach draußen. Die Jägerin hatte dem Haus den Rücken zugewandt und betrachtete die Wiese. Als sie Ash hörte, drehte sie sich um. »Anscheinend habe ich das Richtige ausgesucht«, stellte sie fest und hielt Ash das Gartentor auf.


  »Danke, dass du es mitgebracht hast.« Ash hoffte, dass ihr Gesicht nicht so gerötet war, wie es sich anfühlte.


  »In einem Kleid kann man nicht auf einem Jagdpferd reiten«, meinte Kaisa grinsend. Ash lachte schüchtern.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Jewel ist eine erfahrene Lehrmeisterin«, fuhr Kaisa fort und tätschelte den Hals der schwarzen Stute. Ash beäugte das Tier zweifelnd. Jewel mochte zwar erfahren sein, aber sie war auch das größte Pferd, auf dem Ash je gesessen hatte. Abgesehen von den Ritten mit Sidhean, wie ihr plötzlich einfiel. Als sie sich mitten am helllichten Tag an ihn erinnerte, während die Jägerin vor ihr stand, wurde ihr ganz heiß.


  Kaisa deutete ihren veränderten Gesichtsausdruck als Furcht. »Glaub mir«, meinte sie sanft. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  Ihre Worte holten Ash in die Gegenwart zurück. Sie befand sich am Rand der Wiese, die Sonne schien warm, und zwei prächtige Pferde mit glänzendem, glattem Fell warteten. Selbstverständlich gehörten die Pferde dem König, und der verfugte sicher über eine Armee von Stallburschen, die sie pflegten. Die königliche Jägerin musterte sie besorgt. Plötzlich lachte Ash laut auf.


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie. »Ich bin so etwas nicht gewöhnt. Hab Geduld mit mir.«


  Die Jägerin reichte ihr ein Paar Reithandschuhe. »Wir haben den ganzen Tag Zeit«, erwiderte sie.


  Später sollte sich Ash an diesen ersten Ausritt nicht deswegen erinnern, weil es ihr kaum gelungen war, aufs Pferd zu steigen — sie hatte zuerst auf eine untere Sprosse des Gartentors klettern müssen. Auch nicht wegen ihrer Anfängerfehler mit zum Teil recht schmerzhaften Folgen. Nein, es lag daran, dass sie endlich einen Vorgeschmack darauf erhalten hatte, was es bedeutete, frei zu sein. Eigentlich war es gar nicht so seltsam gewesen, das Tier unter sich zu spüren, das förmlich darauf brannte, in den Wald hineinzupreschen. Die Anstrengung, die es bedeutete — wenn auch ungeschickt —, im Sattel zu bleiben, die Muskeln anzuspannen und durch Jewels Schritte den Boden unter sich zu fühlen, vertrieb ihre Nervosität. Außerdem verhielt sich die Jägerin ruhig und lobte Ash, ohne sie wie ein Kind zu behandeln, so dass ihre Verlegenheit rasch verflog.


  Kurz vor zwölf Uhr mittags machten sie am Flussufer Rast, um die Pferde zu tränken. Als Ash unbeholfen vom Sattel rutschte, hielt die Jägerin ihr eine Wasserflasche hin. »Diesmal habe ich sie nicht vergessen«, meinte sie lächelnd.


  Nachdem Ash ihren Durst gestillt hatte, setzte sie sich neben die Jägerin auf einen umgestürzten Baumstumpf und gab Kaisa die Wasserflasche zurück. »Du bist sehr großzügig«, sagte sie.


  »Das ist nur Wasser, kein Wein.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, antwortete Ash lächelnd.


  »Was dann?«


  »Dass ich ... dass ich ein Niemand bin. Ich weiß nicht, warum du ...«Ash verstummte, da sie nicht wusste, wie sie den Satz beenden sollte.


  »Warum ich Zeit mit dir verbringe?«, hakte Kaisa nach und trank einen Schluck.


  »Ja«, erwiderte Ash.


  Kaisa zuckte mit den Achseln und betrachtete den Fluss. »Wahrscheinlich deshalb, weil du mir immer wieder über den Weg läufst.« Sie schraubte die Flasche zu und sah Ash an. Ihre Augen wiesen braune Pünktchen auf, und Wasser glänzte auf ihren Lippen. »Ich wollte den Grund herausfinden.«


  »Und kennst du ihn jetzt?«, erkundigte sich Ash.


  »Nein, noch nicht.«


  Triumphierend kehrte Ana aus Royal Forge zurück. Sie war fest davon -überzeugt, dass Lord Rowan sich in sie verliebt hatte, und gab sich große Mühe, sich einzureden, dass sie seine Gefühle erwiderte, obwohl er zwanzig Jahre älter war als sie. Clara spielte ihre Rolle ebenfalls ausgezeichnet und begeisterte sich über seine elegante Handschrift, als Ana ihr seine Briefe zeigte. Lady Isobel ihrerseits hatte weder an seinem Landsitz noch an seinem beträchtlichen Vermögen etwas auszusetzen. Damit Lord Rowan sie auch ja nicht vergaß, war Ana immer häufiger bei ihrer Tante in der Stadt zu Gast. Manchmal, allerdings nicht immer, wurde sie von Lady Isobel und Clara begleitet. Ash musste stets zu Hause bleiben und tat ihr Bestes, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die Abwesenheit der anderen genoss.


  Wenn sie allein war, ritt sie häufig mit Kaisa aus. Als Ashs Reitkünste Zunahmen, zeigte Kaisa ihr schwierigere Strecken durch den Wald. Mit der Zeit begann Jewel, Ashs Befehlen zu gehorchen, anstatt einfach nur dem Pferd der Jägerin zu folgen. Manchmal brachte Ash etwas zu essen mit. Dann breiteten sie ihre Umhänge an einer geschützten Stelle im Wald aus und verspeisten Brot, kaltes Fleisch und Käse. Sie plauderten über die Jagd und darüber, wie Ash mit Jewel zurechtkam, und fingen irgendwann an, über ihr Leben zu sprechen. »Ich bin froh, dass ich keine Schwestern habe«, meinte Kaisa, als Ash ihr von Lady Isobel und ihren Stiefschwestern erzählte.


  »Wo lebt denn deine Familie?«, fragte Ash.


  »Ich stamme aus dem Süden. Meine Familie züchtet Jagdpferde«, erklärte Kaisa.


  »Und wie alt warst du, als du Jägerlehrling geworden bist?«, erkundigte sich Ash.


  »Zwölf. Meine Lehrmeisterin war eine Nachbarin meiner Eltern.«


  »Hat sie dir die Geschichte von Niamh erzählt?« Ash lag auf der Seite und hatte den Kopf auf den Arm gestützt. Die Jägerin hatte sich auf dem Rücken ausgestreckt.


  »Ja«, sagte Kaisa.


  »Wie lange warst du bei ihr in der Lehre?«


  »Vier Jahre. Danach bin ich hierhergezogen, um bei Taryn, der königlichen Jägerin, in die Lehre zu gehen. Sie ist zu uns ins Dorf gekommen und hat mich ausgesucht.« »Ich erinnere mich noch an die Frau, die vor dir die königliche Jägerin war«, meinte Ash. »Als ich noch ein Kind war, ist sie zum Weihnachtsfest in Quinn House gewesen.«


  »Wirklich?« Kaisa blickte sie an. »Welchen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«


  »Anfangs hatte ich Angst vor ihr«, entgegnete Ash. »Natürlich war sie in Begleitung ihrer Jäger, und die hatten einen blutigen Hirschkopf bei sich.«


  Kaisa schmunzelte. »Taryn hatte schon immer einen Hang zum Dramatischen.«


  »Und sie hat mir eine Geschichte von einer Jägerin erzählt, die eine entführte Prinzessin von der Feenkönigin zurückgeholt hat.«


  »Eilis und der Wechselbalg«, stellte Kaisa fest. »Diese Geschichte hat sie geliebt.«


  »Warum?«


  »Vermutlich, weil Eilis es ihnen allen gezeigt hat«, erwiderte Kaisa. »Die Leute, die ihr wegen ihrer Jugend nichts zugetraut haben, hatten sich geirrt.« Sie sah Ash an. »Sie hat sogar die Feenkönigin reingelegt.«


  »Ich habe sie gefragt ...« Schüchtern brach Ash ab. Kaisas Schulter war nur eine Handbreit entfernt.


  »Was?«


  »Ob sie je einer Fee begegnet ist«, meinte Ash ein wenig verlegen.


  »Und was hat sie geantwortet?«


  »Irgendetwas Ausweichendes. Wahrscheinlich wollte sie ein Kind nicht enttäuschen.«


  Kaisa stützte sich auf den Ellbogen und wandte ihr das Gesicht zu. »Nun, selbst wenn sie eine Fee getroffen hätte, hätte sie dir das nicht verraten dürfen«, verkündete sie mit spöttischem Unterton.


  »Weshalb denn nicht?«


  »Als königliche Jägerin muss man viele Geheimnisse bewahren können.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Alles, was mit Feen oder mit Magie zu tun hat, ist streng vertraulich.«


  Als Ash die Jägerin betrachtete, wurde sie von einem Glücksgefühl ergriffen wie beim Auspacken eines Überraschungsgeschenks. Sie errötete und drehte sich peinlich berührt weg. »Warum hat sie ihre Stellung als königliche Jägerin aufgegeben?«, wollte sie wissen.


  »Sie hat sich verliebt«, erklärte Kaisa.


  »Und deshalb hat sie aufgehört zu jagen?« Ash verstand die Welt nicht mehr. »Aus welchem Grund denn?«


  »Ihre Liebste hat es von ihr verlangt«, erwiderte Kaisa in einem merkwürdigen Tonfall, den Ash nicht deuten konnte. »Warum reiten wir nicht ein Stück flussaufwärts?«, schlug Kaisa vor, ehe Ash das Thema noch einmal ansprechen konnte. »Dort waren wir noch nicht.« Unvermittelt sprang sie auf und hielt Ash die Hand hin. Diese nahm sie überrascht. Kaisas Griff war zwar fest, aber sie wandte sich ab. Ash bemerkte, dass ihre Ohrmuschel rosig angelaufen war.


  Der Sommer war heiß und drückend schwül. Schwitzend mühte Ash sich im Haushalt ab, während ihre Stiefschwestern übellaunig im Salon herumsaßen und sich Kühlung zufächelten. Anas Romanze mit Lord Rowan war ins Stocken geraten. Obwohl fast der ganze Hof die heiße Jahreszeit in Seatown verbrachte, hatte Ana noch keine Einladung von Lord Rowan — oder sonst jemandem — erhalten, ihn dort zu besuchen. Da das bedeutete, dass auch Ash ans Haus gefesselt war, war sie dementsprechend begeistert, als der ersehnte Brief kurz nach der Mittsommernacht eintraf. Voller Freude reichte sie ihrer Stiefschwester das Kuvert.


  »Endlich!«, rief Ana erleichtert und öffnete den Brief bereits in der Vorhalle. »Meine Tante bittet uns alle für zwei Wochen nach Seatown in ihre Villa!« Sie musterte Ash, die gerade die Eingangstür schloss. »Leider kannst du uns nicht begleiten. Meine Tante hat selbst eine Kammerzofe, weshalb du nicht gebraucht wirst.«


  »Etwas anderes hätte ich auch gar nicht erwartet«, entgegnete Ash ein wenig spöttisch, was Ana allerdings nicht auffiel. Überglücklich, endlich nach Seatown reisen zu können, hastete sie nach oben, um es ihrer Mutter zu erzählen.


  Doch als Ash wieder allein in Quinn House war und tagelang jede Spur von der Jägerin fehlte, machten sich Furcht und Niedergeschlagenheit in ihr breit. Sonst hatten Kaisa und sie sich verabredet, falls es möglich war. Und wenn sich keine Gelegenheit dazu ergab, fand die Jägerin sich stets irgendwann am Gartentor ein. Es war, als hätte sie einen sechsten Sinn, denn es gelang ihr stets, Lady Isobel aus dem Weg zu gehen. Ash fragte sie nie, woher Kaisa wusste, wann ihre Stiefmutter nicht zu Hause sein würde, denn sie befürchtete, die Jägerin abzuschrecken, indem sie Aufmerksamkeit auf dieses Thema lenkte. Sie sagte sich, dass es besser sei, die Dinge so zu belassen, wie sie waren, da die Freundschaft ohnehin nicht von Dauer sein würde. Allerdings hatten sie sich inzwischen seit Wochen nicht gesehen, und Ash befürchtete allmählich, dass es vorbei sein könnte.


  Nachdem sie einige Tage lang in dem leeren Haus gewartet und auf ein Geräusch am Gartentor gehofft hatte, beschloss sie, einen Spaziergang zu unternehmen, denn sie hielt es keinen Moment länger im Haus aus. Da es ein heißer Tag war, bereute sie bald, kein leichteres Kleid angezogen zu haben, denn ihr lief der Schweiß den Rücken hinunter, noch ehe sie den Wald erreicht hatte. Im Schatten war es auch nicht viel kühler. Am einsamen Flussufer kniete sie sich hin und trank das kalte Wasser, während die Sonne auf sie herunterbrannte. Dann wusch sie sich das Gesicht ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und löste ihren Dutt. Nachdem sie die obersten Knöpfe ihres Kleids geöffnet hatte, benetzte sie ihre Haut mit dem kühlen Nass und seufzte erleichtert auf, als ihr die Tropfen den Hals hinunterrannen. Die Schritte hinter sich hatte sie nicht gehört. Als sie sich umdrehte und in den Schatten zurückkehren wollte, stand zu ihrer Überraschung Kaisa vor ihr.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier treffen würde«, meinte Kaisa. Sie sah aus, als hätte sie gerade dasselbe getan wie Ash. Ihr schwarzes Haar war feucht, ihr Kragen offen und nass und ihre Haut von der Hitze gerötet.


  »Heiß heute«, stellte Ash überflüssigerweise fest.


  »Richtig. Ich würde vorschlagen, dass du in den Schatten kommst.«


  Ash fiel keine passende Antwort ein, und sie wurde plötzlich von Verlegenheit ergriffen, so dass sie am Rand der schattigen Fläche verharrte und zu Boden blickte.


  Kaisas dunkelbraune, abgewetzte Stiefel aus altem, rissigem Leder machten einen bequemen Eindruck. In dem Schweigen zwischen ihnen schien das Summen der Insekten in der Sommerluft immer lauter zu werden, bis man Tausende von kleinen Flügeln surren zu hören glaubte. Endlich blickte Ash auf. Die Jägerin musterte sie mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. Als Ash Kaisa ansah, glaubte sie fast, dass diese errötete, aber das konnte auch an der stickigen Hitze liegen. Ash nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie. Nachdem die Worte ausgesprochen waren, schwebten sie wie eine Wolke der Sehnsucht, deren Beschaffenheit selbst Ash erstaunte, in der Luft.


  »Bei dir war niemand zu Hause«, erwiderte Kaisa leise.


  »Sie sind nach Seatown gefahren.« Ash spürte die sommerliche Hitze um sich herum, als stiege sie aus ihrem eigenen Körper auf. Sie wrang sich den letzten Rest Wasser aus dem Haar.


  »Warum hast du sie nicht begleitet? Die ganze Stadt scheint derzeit dort zu sein.«


  »Ana fand, sie hätte dort keine Verwendung für mich«, antwortete Ash. »Außerdem glaubt sie, mich damit bestrafen zu können, dass sie mich hier in der Hitze zurück lässt. Aber ich bin froh, dass ich zu Hause geblieben bin.« Weit ich dich sehen wollte, hätte sie beinahe hinzugefügt, doch der Satz blieb ihr in der Kehle stecken.


  »Ich auch«, erwiderte Kaisa. Zwischen ihnen breitete sich der stille Nachmittag aus wie eine Frau, die ihre Glieder streckt. Ash spürte, dass das Wässer aus ihrem feuchten Haar ihr den Nacken hinunterlief. Ihr war immer noch warm.


  »Ich verabscheue Seatown im Sommer«, meinte Kaisa im Plauderton. »Es wimmelt dort von jungen Damen und ihren Müttern auf Ehemännerjagd.«


  Ash lachte wissend auf. »Genau das hat auch Ana vor.«


  Die Jägerin lächelte. »Außerdem war ich sehr beschäftigt. Prinz Aidan wird nach mehljähriger Abwesenheit in diesem Herbst mit uns jagen. Außerdem möchte der König am Anfang der Saison eine große Jagd veranstalten, und die beginnt in wenigen Wochen.«


  »Oh«, antwortete Ash ein wenig enttäuscht, denn sie nahm an, dass die Jagdsaison ihren Tagen mit Kaisa ein Ende bereiten würde.


  »Wenn du mitreiten möchtest, würde ich mich freuen«, fuhr Kaisa fort. Ash war gleichzeitig überglücklich und besorgt. Ihre Stiefmutter würde es ihr niemals erlauben. Sie schlug die Hände vor den Mund, konnte ihr Lächeln allerdings nicht verbergen. Kaisa musste beim Anblick ihrer Miene lachen. »Das heißt offenbar, dass ich mit dir rechnen kann.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Ash, und sie hatte sich noch nie etwas so gewünscht.


  Als Ana aus Seatown zurückkam, waren ihre Wangen von der »belebenden Meeresluft«, wie Lady Isobel es nannte, gerötet. Während Ash Claras Koffer auspackte, berichtete ihre Stiefschwester, mit Lord Rowan hätte es Fortschritte gegeben. »Ich bin überzeugt, dass er ihr diesen Herbst einen Heiratsantrag macht«, verkündete Clara. »Aber ich bin nicht sicher, ob Ana annehmen wird.«


  »Warum?«, fragte Ash und entfaltete Claras blaues Abendkleid.


  »Weil es heißt, dass der König bekanntgeben wird, Prinz Aidan werde sich in diesem Jahr eine Braut suchen. In Seatown wurde über nichts anderes gesprochen.«


  »Glaubt Ana etwa, dass sie die Glückliche sein könnte?«, erkundigte Ash sich spöttisch.


  Clara lachte auf. »Offenbar traust du meiner Schwester nicht zu, die Dinge so zu drehen, dass sie ihr in den Kram passen.«


  »Wenn ich ihr etwas zutraue, dann das«, entgegnete Ash.


  »Lord Rowan soll den Eindruck bekommen, dass sie Chancen beim Prinzen hat«, fuhr Clara fort.


  »Warum?«


  »Natürlich damit er eifersüchtig wird und früher um ihre Hand anhält. Du hast anscheinend wirklich keine Ahnung, wie man in diesen Dingen vorgeht.« Als Clara Ash mit einem herablassenden Lächeln bedachte, riss ihr der Geduldsfaden. »Und du kennst dich aus, was? Du bist erst fünfzehn«, gab sie zurück.


  »Die Königin wurde mit fünfzehn verlobt«, antwortete Clara.


  Ash drehte sich vom Schrank weg und starrte Clara entgeistert an. »Denkst du allen Ernstes, du könntest erreichen, dass der Prinz sich in dich verliebt?«


  Clara errötete und wirkte ein wenig verlegen. »Warum nicht?«, empörte sie sich dennoch. »Es heißt, der König werde ankündigen, dass Prinz Aidan alle heiratsfähigen Mädchen im Land in Betracht zieht. Und ich bin heiratsfähig.«


  »Tja, das gilt wohl auch für mich«, spöttelte Ash. »Allerdings bezweifle ich, dass der Prinz sich für mich entscheiden wird.«


  Clara bedachte sie mit einem eigenartigen Blick. »Auch wenn du jetzt unsere Dienstbotin bist, bist du dennoch die Tochter eines Edelmanns und weißt sicher, dass du viel hübscher bist als Ana.« Ash sah sie wieder verdutzt an. »Es mag nicht dein Traum sein, Stiefschwester«, sprach Clara weiter. »Aber verhöhne nicht die, die davon träumen.«


  Am nächsten Tag erschien ein Bote und überbrachte eine Einladung, die das königliche Siegel trug. Ash drückte sich auf der Türschwelle zum Wohnzimmer herum, während ihre Stiefmutter den Brief öffnete und las. »Zur Eröffnung der Saison findet eine Jagdgesellschaft statt«, berichtete Lady Isobel, nachdem sie das Schreiben überflogen hatte. »Anschließend bittet Seine königliche Hoheit uns in den königlichen Pavillon im königlichen Forst, um einer besonderen Ankündigung beizuwohnen.«


  »Wann ist denn die Jagd?«, fragte Ash.


  Ihre Stiefmutter blickte auf. »In zwei Wochen«, erwiderte sie. »Was geht dich das denn an?«


  »Vielleicht möchte sie sich ja Prinz Aidan als mögliche Braut vorstellen«, höhnte Ana. Clara beugte wortlos den Kopf über ihre Stickerei.


  Ash bedachte Ana mit einem finsteren Blick. »Mach dich nicht lächerlich«, entgegnete sie.


  »Ash, du hast doch sicher etwas zu putzen«, meinte ihre Stiefmutter ungehalten. »Außerdem hast du hier nichts zu suchen.« Sie stand auf und knallte Ash die Tür vor der Nase zu. Ash hörte noch, wie Ana zu lachen anfing.


  Sidhean traf sie in jener Nacht am Flussufer an, wo sie, das Medaillon in der Hand, auf einem abgerundeten Felsen saß. Einen Moment glaubte sie, den Edelstein aufblitzen zu sehen, doch der Funke war sofort wieder erloschen, und nun war der Stein so schwarz wie der Nachthimmel. Sie hörte nicht, dass er sich näherte, spürte es aber, da die Luft kurz vor seiner Ankunft stets zu erbeben schien. Als sie nach links schaute, stand er reglos, mit den Händen auf dem Rücken, da und betrachtete das plätschernde Wasser. »Woher weißt du immer, wo ich bin?«, fragte sie.


  »Magie«, meinte er mit einem leichten Schmunzeln.


  Seit er ihr das Medaillon geschenkt hatte, hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Nun wurde ihr klar, dass der Teil von ihr, der sich ständig seiner bewusst gewesen war, sich beruhigt hatte. Und dennoch fühlte sich etwas in ihr bei seinem Anblick zu ihm hingezogen wie von Fäden, die er mit seinen Händen straffte. Er kam aber nicht näher, und sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er sich mit Bedacht zurückhielt, obwohl seiner Miene nichts zu entnehmen war. »Was ist dein Wunsch?«, erkundigte er sich.


  Ash setzte zu einer Antwort an, zögerte jedoch. Sie kannte viele Geschichten von Männern und Frauen, die so leichtsinnig gewesen waren, in Gegenwart einer Fee einen Wunsch zu äußern, und sie fragte sich kurz, worauf sie sich einließ. Auch wenn Sidhean ihr den Wunsch möglicherweise erfüllen würde, würde sie dafür bezahlen müssen. In den Märchen war der Preis für ein Leben ein anderes Leben — um einen Verstorbenen zurückzuholen, musste man ein neugeborenes Kind herausgeben. Aber was kostete ein Tag in Freiheit? »Die Jägerin hat mich eingeladen, bei der ersten Jagd dieser Saison mitzureiten«, erklärte sie ihm.


  »Aha«, sagte er, und ihr fiel auf, dass er sich weder danach erkundigte, wie sie an die Einladung gekommen war, noch woher sie die königliche Jägerin überhaupt kannte. Vermutlich wusste er es bereits — ebenso wie er ihre Bitte vorausgeahnt hatte.


  »Außerdem möchte der Prinz auf der Jagd eine Ankündigung machen«, fuhr sie fort. »Meine Stiefmutter und meine Stiefschwestern werden dort sein. Ich möchte hingehen, ohne dass sie mich bemerken.«


  Lange verharrte er schweigend und hatte zu Ashs Erstaunen nie stärker einem gewöhnlichen Menschen geähnelt. Mit dem gesenkten Kopf und den hängenden Schultern wirkte er beinahe erschöpft. Schließlich stand sie auf, trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. Er fühlte sich sehr wirklich an. Seine Leinenkleidung war so hell wie das Licht der Sterne, und als sie ihm das Haar aus der Stirn strich, war es so weich wie Seide. Sie blickte ihm in die im Schatten liegenden Augen. »Muss ich einen Preis bezahlen, wenn du mir meinen Wunsch erfüllst?«


  Er nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste ihre Knöchel. Ash wurde schwindelig, als hätte sie zu viel Wein getrunken. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie gestürzt. Doch er stützte sie. »Alles hat seinen Preis, Aisling«, entgegnete er.


  »Und was verlangst du?«, wollte sie wissen.


  »Dass du mir gehörst«, erwiderte er. »Das ist das älteste Gesetz zwischen deinem Volk und meinem. Aber du musst mir versprechen, es freiwillig zu tun. Sonst erfülle ich deinen Wunsch nicht.« Seine Art, sich auszudrücken, weckte in ihr den Verdacht, dass er diese Sätze schon sehr oft ausgesprochen hatte.


  Seine Hände lagen auf ihren Schultern, und sie spürte, dass ihr Blut pulsierte, als strömte es ihm entgegen. Dieser Preis erschien ihr nicht hoch. Endlich, schoss es ihr durch den Kopf, und sie hätte sich ihm am liebsten sofort hingegeben. »Wann muss ich bezahlen?«, fragte sie stattdessen mit bebender Stimme.


  »Du wirst merken, wenn der richtige Zeitpunkt da ist«, sagte Sidhean.


  »Dann erfülle mir meinen Wunsch«, stieß sie rasch hervor, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, so dass sie sich fragte, ob er ihr sein Siegel aufdrücken wollte. Würden die Spuren seiner Hände sichtbar sein? Denn nun waren sie unlösbar miteinander verbunden.


  »Dann soll es geschehen«, verkündete er. Im nächsten Moment wich er zurück, und sie spürte seine Abwesenheit wie eine dunkle Wolke, die das Tageslicht schluckte. Als er sich verbeugte, war diese Geste verstörender als das Wissen, dass sie würde bezahlen müssen.


  Einige Tage vor der großen Jagd beobachtete Ash Wagen, beladen mit Kisten, Teppichen und zusammengerollten Leinwandbahnen, die von West Riding in den Wald fuhren. Die Kaufleute in West Riding freuten sich fast genauso auf die Jagd wie Ashs Stiefschwestern, da sie gute Geschäfte bedeutete. Wenn Ash die Kurzwarenhandlung aufsuchte, um wieder einmal ein Stück Spitze oder Borte für Ana und Clara zu besorgen, kursierten stets neue Gerüchte darüber, was Prinz Aidan bei dem Festmahl nach der Jagd wohl ankündigen würde. Doch obwohl es im Dorf wegen der Vorbereitungen hoch herging, begegnete sie der Jägerin kein einziges Mal und fragte sich allmählich, ob sie sich das Gespräch an jenem heißen Tag am Fluss nur eingebildet hatte.


  Auch von Sidhean fehlte seit der Nacht ihrer Abmachung jede Spur, so dass sie allmählich daran zweifelte, ob sich ihr Wunsch wirklich erfüllen würde. Manchmal hoffte sie fast, er würde es nicht tun, denn wenn sie bei hellem Tageslicht in einem mit Putzwasser bespritzten Kleid die Treppe scheuerte, erschien ihr ihre Entscheidung nicht sehr vernünftig. Aber als sie am Vorabend der Jagd — der Küchenherd war eingeschürt und das Geschirr vom Abendessen gespült — die Küchentür öffnete, sich auf die Vortreppe setzte und auf den dämmrigen Garten hinausblickte, spürte sie die Aufregung wie einen dünnen, jedoch strahlenden Faden. Morgen würde sich ihr Leben ändern.


  Kapitel 13


  Am Morgen der Jagd wachte Ash schon vor Tagesanbruch auf. Sie hatte unruhig geschlafen und war fast jede Stunde hochgeschreckt, nur um festzustellen, dass es noch dunkel war. Als sie das Schlafen endlich aufgab, fühlte sie sich müde und benommen. Sie schleppte sich in die Küche, um Tee zu machen, und während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, beobachtete sie, wie sich das erste Tageslicht durch die Ritzen in den Fensterläden stahl. Gerade wollte sie nach der Teekanne greifen, als es an der Küchentür klopfte. Argwöhnisch, was sie wohl draußen vorfinden würde, öffnete sie die Tür. Der Morgenhimmel über dem Wald leuchtete rosafarben, und die Luft roch nach Spätsommer, ein Duft nach verwelkenden Gräsern, begleitet vom ersten Hauch des kühlen Winters. Auf der Treppe vor ihren Füßen lag ein Beutel aus kunstvoll verarbeitetem Leder, der mit einer Kordel aus goldener Seide verschlossen war. Die Fransen der Kordel strahlten im Morgenlicht, als stünden sie in Flammen.


  Da im nächsten Moment der Teekessel pfiff, hob sie den Beutel rasch auf und legte ihn drinnen auf den Küchentisch, während sie den Tee aufgoss. Dann ging sie mit ihrer angeschlagenen Teetasse und dem Beutel in ihr Zimmer, wo sie den Inhalt des Beutels aufs Bett kippte. Es waren eine Reithose aus butterweichem Leder und eine dunkelgrüne Tunika, an deren Manschetten und Kragen mit einem schimmernden Goldfaden das gleiche Muster aus Blättern und Ranken eingestickt war, das man auch in den Lederbeutel eingeprägt hatte. Der braune Umhang mit Kapuze bestand aus einem leichten Wollstoff. Die Reithandschuhe waren ebenfalls braun, und auf dem Grund des Beutels befand sich ein Paar Reitstiefel, die schönsten Schuhe, die Ash je getragen hatte. Sie setzte sich aufs Bett, holte das Medaillon heraus und betrachtete den glänzenden rauchfarbenen Stein. »Danke, Sidhean«, flüsterte sie.


  Nach dem Anziehen steckte sie ihr Haar zu einem festen Knoten auf. Und als sie sich in dem viereckigen Spiegel an der Tür ansah, strahlten ihre Augen ungewöhnlich hell. Sie fragte sich, wie ihre Abwesenheit wohl erklärt werden würde, und fühlte sich, als sei sie in eine Zauberwelt geraten. Ihr Herz klopfte wild. Rasch eilte sie aus dem Haus. Die neuen Stiefel passten sich ihren Füßen an, als sie das erste Mal den Boden berührten, so als tasteten sie sich ins Leben hinein. Am Gartentor wartete eine graue Stute mit weißen Flecken an der rechten Schulter, die an Sterne erinnerten. Während Ash näher kam, hob die Stute den Kopf. Ihre braunen Augen wiesen goldene Pünktchen auf. Sattel und Zaumzeug waren aus weichem dunkelbraunem Leder gemacht. Die Satteldecke aus grauer und weißer Wolle hatte fast die gleiche Farbe wie das Fell des Pferdes. In eine Ecke der Decke war in schwarzen Buchstaben ein Name eingestickt: Saerla. »Bestimmt bist du das«, sagte Ash zu dem Pferd. Als sie Saerlas Hals berührte, wurde sie von einer tiefen Ruhe ergriffen.


  Bevor sie aufbrach, warf sie noch einen Blick auf das Haus und sah eine Frau in der Küchentür stehen. Erstaunt kehrte Ash noch einmal um, und als sie näher kam, stellte sie fest, dass das Gesicht, das Haar und die Hände der Frau geisterhaft bleich waren. Ihre Augen waren golden. Ash erinnerte sich an die Fee, die sie in den Zauberkreis hatte ziehen wollen, und erschauderte. »Hast du alles, was du brauchst, Aisling?«, erkundigte sich die Frau. Ihre Stimme hob und senkte sich wie die Töne einer halbvergessenen Melodie.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Eines darfst du nicht vergessen«, fuhr die Fremde fort. »Die Menschen, die dich kennen, werden wissen, wer du bist. Hast du das verstanden?«


  »Ja«, sagte Ash, worauf die Frau in die Küche zurückkehren wollte. »Warte - werden meine Stiefmutter und meine Stiefschwestern dich sehen?«


  »Sie werden das sehen, was sie sehen wollen«, entgegnete die Frau. »Und jetzt geh.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür. Durch die Glasscheibe beobachtete Ash, wie sie Teller, Schalen und Teetassen aus dem Schrank holte. Offenbar wollte sie das Frühstück für ihre Stiefmutter und Stiefschwestern vorbereiten. Leise kehrte Ash zurück zu Saerla, die sie neugierig musterte. Sie stellte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Als sie auf dem Rücken des Pferdes saß, schaute sie noch einmal zum Haus, aber die Frau war nicht mehr durch das Fenster zu erkennen.


  Ash ritt über die Wiese und steuerte auf den Hauptweg zu, der in den königlichen Forst führte. Obwohl sie schon einige Male mit Kaisa hier gewesen war und wusste, wo die Jagd stattfinden würde, sah sie heute Morgen alles mit neuen Augen. Frische Spurrillen wiesen darauf hin, dass vor kurzem viele Wagen hier vorbeigefahren waren. Doch nun, am frühen Morgen, war sie mit Saerla allein. Das Pferd bewegte sich fließend und anmutig, was Ash verriet, dass man ihr ein außergewöhnlich gutes Reittier gegeben hatte. Als sie den königlichen Forst erreichten, hob die Stute den Kopf und wieherte, als käme sie nach Hause. Ash legte eine Hand auf den kräftigen Hals des Tiers und spürte, wie sich sein Körper unter ihr bewegte. Sie sah sich mit Sidhean durch die Nacht reiten. Ihre Hand ruhte auf seiner Taille, und der Mond beschien kühl einen prächtigen, funkelnden Palast. Als sie blinzelte, verschwand das Bild. Es war Morgen, und lange Sonnenstrahlen trockneten den Tau, der in kleinen Dunstwolken aus den Senken zwischen den Baumwurzeln aufstieg.


  Ashs erster Eindruck vom Lager der Jäger war nicht der eines großen, offenen Feldes. Unter den Bäumen drängten sich kleine Zelte, und grün und braun gewandete Männer und Frauen wandten sich nach ihr um, als sie vorbeiritt. Dass sie sich der Mitte des Lagers näherte, erkannte sie daran, dass die Zelte größer wurden und dass die Menschen hier zielstrebiger ausschritten, als seien sie in Eile. Schließlich beschrieb der Weg eine Kurve und mündete auf einer breiten Lichtung, an deren Ende sich ein gewaltiger Pavillon mit braun und blau gestreiften Seiten erhob. Auf dem Dach wehte das Banner des Königs. Die Zeltbahnen, die die Vorderseite des Pavillons bildeten, waren aufgerollt, und drinnen waren Dutzende von Helfern damit beschäftigt, das Gras mit Teppichen zu bedecken. Auf der einen Seite der Lichtung waren zahlreiche Pferde an einem zwischen zwei Bäumen gespannten Seil angebunden. Ihre Flanken schimmerten rot, braun, schwarz und grau in der Sonne, die allmählich über die Wipfel der Bäume lugte. Ein Pferd nach dem anderen wandte den Kopf und sah Ash und Saerla an. Ash bemerkte, dass das Pferd sich unter ihr verspannte, doch die Stute reckte nur den Hals und wieherte leise.


  Den Pferden gegenüber - einige wurden von braungekleideten Männern und Frauen gestriegelt - hatte man einige Zelte aufgebaut. Über jedem flatterte eine Fahne; bei manchen waren die Vorderfronten zurückgeschlagen wie Vorhänge. In einigen der Zelte bemerkte Ash die Männer und Frauen der Jagdgesellschaft in ihren grünen und braunen Livreen. Mitten im Getümmel wimmelten die Hunde mit ihren geschmeidigen Körpern und den samtigen Augen ungehindert umher. Ash stieg ab und führte Saerla zu den anderen Pferden hinüber, wo sie einen braungewandeten jungen Mann mit dunkelgrüner Armbinde antraf. »Ich suche die Jägerin«, sprach sie ihn an. »Weißt du, wo ich sie finde?«


  Er wandte sich von dem Pferd ab, das er gerade pflegte, und musterte sie zweifelnd. »Wer bist du?«


  Zunächst von seiner Frage überrascht, wurde ihr rasch klar, dass es ihm natürlich seltsam erscheinen musste, wenn eine Fremde am ersten Tag der großen Jagd die königliche Jägerin zu sehen wünschte. Sie hoffte, dass er ihr glauben würde. »Ich bin ... mein Name ist Ash. Sie hat mich eingeladen, heute mitzureiten.«


  Sie konnte nicht sagen, ob ihr Pferd, ihre prächtigen Kleider oder ihre Worte ihn überzeugt hatten, jedenfalls wies er mit dem Kopf auf die Zelte. »Sie ist irgendwo da drüben. Wo genau, weiß ich nicht.«


  »Darf ich mein Pferd hierlassen?«, meinte Ash.


  Er warf einen Blick auf Saerla. »Eine Schönheit.« Er deutete auf das Ende der Reihe. »Binde sie dort an. Muss sie gefuttert werden?«


  »Nein«, erwiderte Ash, da seine keine Ahnung hatte, was ein als gewöhnliche Stute getarntes Feenpferd fraß. »Vielleicht ein wenig Wasser«, fügte sie hinzu, denn Wasser konnte schließlich nicht schaden.


  »Ich bringe ihr welches«, antwortete der Mann und machte sich wieder an die Arbeit.


  »Danke«, entgegnete Ash, führte Saerla die Reihe entlang und band sie neben einem schwarzen Wallach an, der die Ohren zurücklegte, als sie näher kamen, und so weit wie möglich auf Abstand zu dem Feenpferd ging. Ash schlang die Zügel um das Seil und steuerte dann auf die Zelte zu. Das erste war leer, das zweite fest verschlossen. Im dritten saßen einige Männer essend am Tisch. Zögernd blieb Ash am Eingang stehen, bis einer von ihnen sie bemerkte.


  »Ich suche die königliche Jägerin. Kann mir jemand sagen, wo sie ist?«


  Einer der Männer erhob sich. »Ich bringe dich hin.« Er war hochgewachsen und trug grüne Jagdkleidung, sein .dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Er begleitete sie die Zeltreihe entlang bis zum vorletzten, das prunkvoller ausgestattet war als die anderen. Darin befand sich ein langer Tisch mit einigen Stühlen darum, auf dem einige Karten des Waldes lagen. Die Jägerin stand da und sprach mit einer anderen jungen, ebenfalls grüngekleideten Frau. Am anderen Ende des Tisches saß ein schwarzgewandeter Mann und hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt. Als Ash eintrat, blickte er auf, und sie stellte fest, dass er eine schmale, aber auffällige Narbe im Gesicht hatte, die von der linken Augenbraue bis zur Wange reichte.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte er. Beim Klang seiner Stimme hob Kaisa den Kopf.


  »Diese Frau will dich sprechen«, wandte sich der Mann, der Ash hergebracht hatte, an die Jägerin.


  Kaisa wirkte überrascht, sie zu sehen, schien sich jedoch zu freuen. »Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte sie.


  Ash hatte den Eindruck, dass alle Anwesenden im Zelt sie musterten, was sie ziemlich verlegen machte. »Danke für die Einladung«, erwiderte sie schließlich. Kaisa lächelte und verstand offenbar den Grund für ihre Schüchternheit.


  »Danke, Gregory«, sagte sie zu dem Mann, der Ash das Zelt gezeigt hatte. »Ist der Fährtenleser zurück?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich schicke ihn zu dir, sobald er wieder da ist.«


  »Danke«, entgegnete Kaisa. Gregory verabschiedete sich mit einem Nicken. Kaisa wies auf die andere Frau. »Ash, das ist Lore, mein Lehrling.« Lore, die einen dicken dunkelblonden Zopf hatte, streckte Ash über den Tisch hinweg die Hand hin und betrachtete sie abschätzend.


  Ash zögerte kurz und bemerkte im gleichen Moment, dass sich Lores Gesichtsausdruck ein wenig veränderte, fast als wolle sie sich über sie lustig machen. Da Ash das Gefühl hatte, etwas beweisen zu müssen, schüttelte sie dem Lehrmädchen fest die Hand und wünschte ihm einen guten Morgen.


  »Guten Morgen«, erwiderte Lore. »Du bist doch das Mädchen, das wir damals am Abend im Wald gesehen haben.«


  »Ja«, meinte Ash und errötete leicht.


  Kaisa warf Lore aus dem Augenwinkel einen Blick zu und wandte sich an Ash. »Brauchst du heute ein Pferd?«


  »Nein«, antwortete Ash. »Ich habe eines. Es steht bei den anderen.«


  Als Kaisa eine Augenbraue hochzog, befürchtete Ash schon, sie könnte sich für die Herkunft des Tiers — und auch ihrer Kleider - interessieren, aber sie verlor kein Wort darüber. Stattdessen rückte sie die Karte zurecht, die sie gerade studiert hatte, und deutete auf eine Lichtung. »Wir sind hier«, wandte sie sich an Ash. Sie sah die Karte an und stellte fest, dass sich die Bäume im Norden bis zum Rand der Seite erstreckten. Der Wald schien endlos zu sein. Quinn House war eine formlose Markierung am unteren Kartenrand, und auch die Wiese und der Pfad, der von dort aus zum gewundenen Fluss führte, waren zu erkennen.


  »Ich habe heute Morgen den Fährtenleser mit den Bluthunden losgeschickt, um den Hirschbock zu suchen, hinter dem ich her bin«, erklärte Kaisa. »Er ist nach Norden gegangen und müsste bald zurück sein.«


  Lore musterte Ash. »Hast du schon einmal gejagt?«, fragte sie.


  Als Ash Kaisa einen hilfesuchenden Blick zuwarf, reagierte diese nicht. »Es ist meine erste Jagd«, gab sie schließlich zu.


  Ehe Lore etwas erwidern konnte, erschien ein magerer drahtiger Mann mit einem roten Haarschopf. Der Mann am Tisch stand auf. »Endlich!«, rief er aus. »Wir warten schon den ganzen Morgen auf dich. Ich brenne darauf loszureiten.«


  »Der Hirsch ist weiter gelaufen, als wir dachten, Hoheit«, verkündete der Neuankömmling. Ash wurde schlagartig klar, dass es sich bei dem Mann mit der Narbe um Prinz Aidan handelte. Eigentlich hatte sie ihn sich eleganter vorgestellt. Er trug eine Reithose aus schwarzem Leder und ein schwarzes Hemd, das offenbar schon bessere Tage gesehen hatte. Die Narbe verlieh seinen ansonsten ebenmäßigen Zügen etwas Kriegerisches. Sie überlegte, ob ihre Stiefschwestern wohl Gefallen an ihm finden würden.


  Der Fährtenleser gesellte sich zu Kaisa und wies auf eine Stelle auf der Karte, ein Stück neben den dünn eingezeichneten Pfaden, die in Richtung Norden führten. »Er ist ein Prachtexemplar«, fuhr er fort. »Es wird ein gutes Stück Arbeit werden.« Er hatte den Hirschbock etwa eine Stunde Fußmarsch vom Lager entfernt aufgespürt und den Weg dorthin markiert.


  »Gut«, sagte Kaisa. »Lore, hol bitte alle her, damit wir anfangen können.«


  Draußen trieb der Hundeführer die Meute zusammen. »Werden heute alle Hunde eingesetzt? Es sind so viele«, erkundigte sich Ash, während sie mit Kaisa und dem Prinzen zu den Pferden ging.


  »Die erste Staffel hat die Aufgabe, den Hirschbock aufzuscheuchen«, erläuterte Kaisa. »Allerdings werden die Hunde rascher ermüden als der Hirsch, weshalb wir weitere Staffeln entlang des Weges postieren müssen, die übernehmen, wenn die anderen zu erschöpft sind.«


  »Aber woher weißt du, wohin du die Hunde schicken sollst, bevor der Hirsch überhaupt losgelaufen ist?«, hakte Ash nach.


  »Genau können wir das nicht feststellen. Aber wir versuchen, ihn in eine bestimmte Richtung zu treiben. Außerdem wird der Hirsch vermutlich die kürzeste Strecke nehmen.«


  Bevor Kaisa auf ihr Pferd zusteuerte, hielt sie noch einmal inne. »Du kannst gerne mit mir reiten«, meinte sie zu Ash. »Doch ich werde nicht auf dich warten.«


  »Ich lasse mich schon nicht abhängen«, antwortete Ash. Kaisa verhielt sich an diesem Morgen ganz anders als bei ihren gemeinsamen Ausritten. Sie trat bestimmter, jedoch auch abweisender auf, so als wolle sie das Amt der königlichen Jägerin würdig ausfüllen.


  Und es war auch die königliche Jägerin, die Ash zunickte. »Du wirst es sicher schaffen«, sagte sie, ehe sie davonging. Ihre Worte verbreiteten eine Zuversicht, die Ash wider Erwarten stolz machte. Denn schließlich war Kaisa ihre Lehrmeisterin gewesen.


  Saerla tänzelte ungeduldig, und als Ash aufstieg, spürte sie die geballte Kraft der Stute. Kaisa hob die behandschuhte Hand, um dem Fahnenträger ein Zeichen zu geben, dann reihten sich die anderen Jäger hinter ihr ein und verließen das Lager. Die grün und braun gekleideten Jäger auf ihren schimmernden roten, braunen und schwarzen Pferden trabten, begleitet vom leisen Klirren des Zaumzeugs, durch den Wald. Die Hufe der Tiere scharrten auf dem inzwischen festgestampften trockenen Laub des Vorjahres. Ein Stück voraus sah Ash den Fährtenleser und seine Hunde, wie sie in lockerem Tempo dahinliefen. Ihr schwarz und braun geflecktes Fell erinnerte an das Muster, das die durch die Baumkronen fallenden Sonnenstrahlen auf den Boden zeichneten. Nachdem sie eine gute Stunde geritten waren, befahl Kaisa anzuhalten, damit der Fährtenleser allein weitergehen konnte. Inzwischen saßen alle angespannt vorgebeugt und schweigend im Sattel. Ash spürte eine Brise auf der Haut. Die Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie war nervös.


  Als das Jagdhorn ertönte, rief Kaisa den anderen zu, dass sie ihr folgen sollten. Angeführt von ihr, preschten die Reiter zwischen den Bäumen hindurch. Ash fühlte, wie Saerlas Muskeln sich streckten und wieder zusammenzogen, während sie in Höchstgeschwindigkeit in die Richtung galoppierten, aus der sie das Jagdhorn gehört hatten. Sie hatte sich gefragt, ob sie es wohl mit der Angst zu tun bekommen würde, doch weit gefehlt. Stattdessen schoss Aufregung durch ihre Adern, und ihre Sinne waren geschärft, so dass sie alles - die Bewegung von Muskeln und Knochen, der Wind, der ihren Umhang zauste, der Boden, der unter ihr hinwegglitt, und die hohen Bäume - ganz bewusst wahrnahm. Rings um sie wimmelte es von grünen Tuniken und Pferden. Sie erkannte Lore auf einem Pferd mit wehendem schwarzem Schweif. Kurz darauf kamen die Hunde wieder in Sicht. Sie verfolgten den Hirschbock, dessen braune Flanken immer wieder zwischen den Bäumen hervorblitzten. Der Hirsch verhielt sich auf der Flucht wie im Lehrbuch, schlug Haken und versuchte, die Jäger im Fluss abzuhängen. Doch die zweite Hundestaffel nahm rasch Witterung auf und setzte ihm erneut nach.


  Am Flussufer preschte der Hirsch ins seichte Wasser hinein. Allerdings war der Fluss an dieser Stelle zu tief, um hindurchzuwaten. Also schleppte er sich mit wildem Blick wieder die Böschung hinauf, um den Hunden zu entrinnen. Ash bemerkte weißen Schaum auf seinen Flanken. Er wurde müde und würde vermutlich nicht mehr lange durchhalten. Aber als er den Schatten der Bäume erreichte, wurde er wieder schneller. Offenbar hatte der Lebensmut ihn noch nicht verlassen, weshalb die Hatz von neuem begann. Ash erkannte die Wege wieder. Obwohl sie nun schon seit einer geraumen Weile ritten, waren sie nicht weit gekommen, da der Hirsch sie anscheinend im Kreis herumführte. Dennoch war sie überrascht, als sie feststellte, dass sie sich dem Rand des Waldes näherten. Der Hirsch machte einen Satz auf die Wiese hinaus. Ash konnte in der Ferne Quinn House erkennen, allerdings aus einem anderen Winkel als gewöhnlich, da sie sonst nördlich von hier in den Wald ging. Ein Stück vor ihr war Kaisa mit ausgestrecktem Arm näher an den Hirsch herangeritten. Stahl blitzte auf, und die Kehle des Hirschbocks verfärbte sich rot. Das Tier schrie auf und verstummte schlagartig, als Kaisa ihm ihr in der Sonne funkelndes Schwert hinter dem linken Vorderlauf ins Herz stieß. Der Hirsch stürzte ins Gras, und sein prächtiges Geweih fiel schwer zu Boden, während er sein Leben aushauchte.


  Kaisa stieg vom Pferd, ging zu dem Hirschbock hinüber und zog ihr Schwert heraus, worauf sein Körper noch einmal erschauderte. Dann kauerte sie sich neben das tote Tier, berührte sanft seinen Kopf, schloss ihm die Augen und flüsterte etwas, das Ash nicht verstehen konnte. Im nächsten Moment erhob sie sich und schlitzte dem Hirschen mit dem Schwert den Bauch von der Kehle bis zu den Hinterläufen auf, so dass sich Blut und Eingeweide in die Nachmittagssonne ergossen. Darauf folgte ein Schnitt quer über die Brust. Den herausquellenden Gedärmen entnahm Kaisa die warme Leber, zerteilte sie und gab dem Bluthund, der geduldig neben dem Kopf des toten Hirschen wartete, ein großzügiges Stück. Der Hund bedankte sich mit einem Knurren und schlug die Zähne in das Organ des Tiers, das er gerade zur Strecke gebracht hatte. Danach schnitt Kaisa noch ein kleines Stück ab und hielt es mit blutiger Hand dem Prinzen hin. Er stieg vom Pferd und kniete sich vor die Jägerin auf den Boden. Sie steckte ihm das Stück Leber in den Mund und beschmierte seine Lippen und Wangen mit scharlachroten Strichen.


  Der Prinz stand auf und wandte sich der Jagdgesellschaft zu, die ihn und Kaisa umringte. »Lasst uns unseren Erfolg feiern!«, rief er, nahm den Weinschlauch entgegen, den der Fährtenleser ihm reichte, und trank einen großen Schluck, so dass ihm der Wein, röter noch als das Blut auf seiner Haut, über die Kehle lief. Die Jäger jubelten. Ash beobachtete, dass Kaisa sich abgewandt hatte und ihr Schwert im Gras abwischte. Sie glitt wie der Rest der Jagdgesellschaft aus dem Sattel, und während der Weinschlauch herumging, trat sie Zu Kaisa, die den anderen noch immer den Rücken zukehrte, und legte der Jägerin die Hand auf die Schulter. »Ist alles so, wie es sein sollte?«, fragte sie.


  Kaisa hatte Tränen in den Augen, die ihr die Wangen hinabliefen, als sie antwortete. »Ja.« Ash warf einen Blick auf den Kadaver und stellte fest, dass man inzwischen die Hunde zurückhielt. Ein Mann näherte sich mit einigen Messern, um das Tier zu zerlegen.


  »Warum übst du diesen Beruf aus, wenn es dich so traurig macht?«, wollte Ash wissen.


  Kaisa schaute zu Boden. »So ist nun einmal das Leben. Es endet.«


  Im nächsten Moment stand Lore neben ihnen. »Komm, wir wollen auf unseren Erfolg trinken.« Sie reichte Ash den Weinschlauch. Der Wein schmeckte nach sonnengereiften Trauben, und als Ash schluckte, rann er ihr üppig und warm die Kehle hinunter. Als sie Kaisa den Schlauch gab, trank diese ebenfalls.


  »Was passiert jetzt?«, erkundigte sich Ash.


  »Der Hirsch wird aufgebrochen und das Fleisch verteilt. Anschließend kehren wir zurück ins Lager«, erklärte Lore.


  »Und dann feiern wir ein großes Fest«, fügte Kaisa lächelnd hinzu.


  Lore lachte. »Ganz richtig.«


  Kapitel 14


  Als sie, nachdem der Hirsch zerteilt war und ver- packt auf einem Karren lag, wieder zum Lager ritten, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Ash war schwindelig von dem Wein, so dass sie unterwegs das Gefühl hatte, der Wald verschwimme zu einer dunkelgrünen Masse. Hin und wieder hatte sie den Eindruck, als teile sich die Luft, wie von einer unsichtbaren Hand auseinandergezogen, und geheime Nischen täten sich auf, in denen sich das älteste Land von allen verbarg. Im Umkreis des Lagers waren Fackeln an hohen Pfosten befestigt. Die flackernden Flammen vertrieben die Schatten der Dämmerung, hinter denen sich der dunkle Wald erstreckte. Gelächter hallte durch die Luft.


  Während sie auf der Jagd gewesen waren, waren die Festgäste eingetroffen, und als die Jäger auf die Lichtung ritten, wurde ihnen vom Wegesrand aus zugejubelt. Die Zelte waren in prunkvolle, mit Teppichen, Stühlen und Kissen ausgestattete Salons für die Besucher verwandelt worden, die heute Abend hier speisen und tanzen würden. Die Jäger bildeten auf dem Weg, der zum Hauptpavillon führte, einen Halbkreis, und Prinz Aidan und Kaisa traten vor, um den König und die Königin mit einer tiefen Verbeugung zu begrüßen. Dann wandte Kaisa sich an einen ihrer Männer und wies ihn an, den in dunkelgrünes Tuch gehüllten Kopf des Hirschbocks zu bringen. Sie packte den Kopf am Geweih, und als sie das Tuch wegzog, schnappten alle nach Luft, denn im Schein der Fackeln bot er einen grausigen Anblick.


  Der König berührte Kaisa an der Schulter. »Gut gemacht«, sagte er und wandte sich anschließend an die Gäste. »Wir werden den Erfolg des heutigen Tages mit einem großen Festmahl begehen. Außerdem wollen wir die Entscheidung meines Sohnes feiern, sich eine Braut zu suchen, noch ehe dieses Jahr vorüber ist.« Bei diesen Worten des Königs tuschelten die Gäste aufgeregt. Prinz Aidan stellte sich neben seine Eltern.


  »Ab dem heutigen Abend«, fuhr der König fort, »wird Prinz Aidan Ausschau nach einer Dame halten, die würdig ist, seine Gemahlin zu werden. Zu unserem großen Ball zu Allerheiligen werden wir alle heiratsfähigen jungen Frauen einladen, damit sie sich dem Prinzen vorstellen können. Bis Weihnachten wird er dann seine Entscheidung fällen.«


  Wieder raunte die Menge, bis Königin Melisande, die ein mit Edelsteinen besetztes Krönchen auf dem hochgesteckten goldenen Haar trug, mit einer Handbewegung um Ruhe bat. Sie trat vor und berührte den Arm ihres Sohnes, der noch immer das Blut des Hirschbocks auf den Wangen trug und den Kopf gesenkt hatte. »Meine Damen«, begann die Königin in dem breiten Akzent der Concordier, »vergesst bitte nicht, dass mein Sohn nicht nur die Schönheit der Bewerberinnen in Betracht ziehen wird, denn ich bin sicher, dass alle hier anwesenden jungen Frauen schön genug sind, um sein Herz zu gewinnen.« Die Gäste lachten. »Die Ehe muss auch zum Vorteil unseres Reichs sein«, sprach die Königin weiter. »Er hat mir mitgeteilt, er wolle nur eine Tochter unseres Landes heiraten, obwohl ich ihn gedrängt habe, eine Frau aus meiner Heimat zu ehelichen.« Als die Königin ihren Sohn missbilligend ansah, lächelte dieser verlegen. »Aber Aidan war schon als Junge dickköpfig, was sich im Erwachsenenalter nicht gebessert hat«, sagte die Königin. »Deshalb werde ich mich als liebende Mutter seinen Wünschen beugen und vertraue darauf, dass er eine weise und richtige Entscheidung treffen wird.«


  Prinz Aidan neigte sich vor und küsste seine Mutter auf die Wange. Ash konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihn die Ankündigung seiner Eltern nicht gerade begeisterte.


  Nachdem die Pferde gefüttert und getränkt waren, schloss sich Ash der königlichen Jagdgesellschaft an, die Kaisa und der königlichen Familie in den Pavillon folgte. »Du bist heute gut geritten«, meinte Lore zu Ash, als sie nebeneinander den Weg entlangschlenderten.


  »Danke«, erwiderte Ash erstaunt, denn sie hatte bis jetzt nicht den Eindruck gehabt, dass Lore sich unbedingt mit ihr anfreunden wollte.


  »Ich muss zugeben, dass ich überrascht war«, fügte das Lehrmädchen grinsend hinzu.


  »Warum?«, fragte Ash.


  »Weil du gesagt hast, du seist noch nie bei einer Jagd mitgeritten.«


  »Ich ... habe geübt«, entgegnete Ash.


  Lore nickte. »Das hat Kaisa mir erzählt.«


  »Wirklich?«


  »Sie war letzten Sommer viel öfter hier als sonst«, sprach Lore weiter. »Deshalb habe ich überlegt, was wohl der Grund dafür gewesen sein könnte.«


  Unsicher, wie sie Lores leicht spöttischen Tonfall deuten sollte, blickte Ash sie an. Doch Lore hatte sich abgewandt, so dass sie den Rest des Wegs schweigend zurücklegten.


  Während ihrer Abwesenheit war der Pavillon in einen großen Ballsaal verwandelt worden. Der Waldboden war mit dunkelbraunen Teppichen bedeckt, die ein goldfarbenes Muster hatten. Am nördlichen Ende des Pavillons hatte man eine Bühne aufgebaut, auf der ein langer, mit cremefarbenem Leinen gedeckter Tisch stand. In der Mitte des Tisches befanden sich zwei gewaltige, aus Eichenholz geschnitzte Stühle, auf denen der König und die Königin Platz nahmen. Links von ihnen saßen Prinz Aidan und sein jüngerer Bruder Prinz Hugh, rechts von ihnen Kaisa. Der Pavillon wurde von Hunderten von Laternen erleuchtet, die an den hölzernen Deckenbalken des Bauwerks hingen und an schwebende Lichtkugeln erinnerten. Die Seitenwände wurden von gepolsterten Bänken gesäumt, und am anderen Ende des Raums bog sich ein Tisch unter den Speisen für die Gäste, die sich an Braten, Brot und dampfenden Kartoffeln gütlich taten. Diener machten mit Weinkrügen die Runde, und auf einer kleinen Bühne gegenüber dem Eingang spielten Musiker.


  Als Ash sich zum Büfett umwandte, nahm Lore sie am Arm. »Nein, komm und setz dich zu uns.« Sie ließen sich bei den anderen Mitgliedern der Jagdgesellschaft am Ende der königlichen Tafel nieder, wo man ihnen gebratene Wildhühner, Kaninchen, Brot mit üppiger Butter, geröstete Kartoffeln, Karottengemüse, würzigen Käse und reife, süße grüne Birnen servierte. »Später gibt es auch noch Wild«, sagte Lore, »und zwar genau dann, wenn du glaubst, dass du sowieso schon zu viel gegessen hast.«


  Als der Großteil der Speisen vertilgt war, gesellte Kaisa sich zu ihnen, und Ash lauschte, während sie die Jagd in allen Einzelheiten erörterten. Welche Pferde hatten die beste Leistung gezeigt? Sollte man den ältesten Hund des Fährtenlesers in den Ruhestand schicken? Was stand in dieser Saison sonst noch auf dem Programm? Ash beobachtete die Jägerin, die beim Sprechen mit der linken Hand wedelte, so dass ihr goldener Ring mit dem Siegel der königlichen Jagdgesellschaft im Lampenlicht funkelte. Als sie Ash mitten im Satz einen Blick zuwarf, wandte sie sich rasch ab. Die heutigen Eindrücke waren zu viel für sie gewesen: Kaisa, die Jäger, der Bankettsaal, der König und die Königin, die keine zehn Meter entfernt von ihr saßen. Sie betrachtete die in die Manschetten ihres Hemdes eingestickten goldenen Blätter, welche ihr beinahe lebendig erschienen, so als würden sie sich jeden Moment ihren Arm hinaufranken und ihre Ärmel in ein glitzerndes Laubwerk verwandeln. Ash schloss die Augen und zwang sich, in der Wirklichkeit und auf diesem Stuhl zu bleiben. So fest umklammerte sie die Armlehnen, dass sich das eingeschnitzte Muster unnachgiebig und beruhigend in ihre Finger eingrub. Als sie wieder aufschaute, besprachen die Jäger gerade Prinz Aidans angekündigte Suche nach einer Braut. Kaisa wirkte nach dem langen Tag ein wenig müde, und alles war wie bei einem ganz gewöhnlichen königlichen Festmahl.


  Nachdem das Wild serviert und die letzten Speisen endlich abgeräumt worden waren, lehnte Ash sich zurück. Sie hatte so viel gegessen, dass sie bezweifelte, je wieder aufstehen zu können. Die Musiker stimmten einen würdevollen Schreittanz an, und Ash beobachtete aus halbgeschlossenen Augen, wie Prinz Aidan und sein Bruder die Bühne verließen, um sich unter den jungen Damen, die sich um sie scharten wie bunte Pfauenfedern, eine Tanzpartnerin zu suchen. Prinz Aidan nahm die Hand eines zierlichen, blonden Mädchens, das ein mit schwarzen Bändern besetztes hellblaues Kleid trug. Prinz Hugh entschied sich für eine Rothaarige in einem schwarzen Seidenkleid und einem Diamantcollier um den Hals. Im nächsten Moment erhob sich Kaisa und ging zu einer Ecke des Pavillons, wo sie von einer schwarzhaarigen Frau im roten Kleid erwartet wurde. Die Frau berührte Kaisa lächelnd am Arm. Kaisa blieb stehen, und Ash sah, dass die Jägerin sich mit der Frau auf eine der gepolsterten Bänke setzte. Als die Frau sich zu Kaisa hinüberbeugte, schimmerten ihre Lippen im Licht.


  »Es gibt viele, die gern die Geliebte der Jägerin wären«, meinte Lore, die noch neben Ash am Tisch saß.


  Ash blickte Lore an und blinzelte, denn nach dem Weingenuss fühlte sie sich, als bewege sie sich durch einen Schleier aus Spinnweben. »Was soll das heißen?«, fragte sie schließlich.


  Lores Lächeln war beinahe mitleidig. »Ich habe dich für eine von ihnen gehalten«, erwiderte sie.


  Ash spürte, dass sie errötete. »Was bringt dich denn auf diesen Gedanken?«, erkundigte sie sich und überlegte dabei beklommen, ob etwas in ihrem Verhalten darauf hingedeutet hatte. Und wenn ja, entsprach es ihren wahren Gefühlen? Die Vorstellung war beunruhigend und sorgte dafür, dass sie sich schutzlos vorkam.


  Lore wollte gerade antworten, als Prinz Hugh am Tisch erschien. »Lore, möchtest du mit mir tanzen?« Im nächsten Moment bemerkte er Ashs gerötetes Gesicht. »Oder hast du andere Pläne?«, fügte er hinzu.


  Lore lachte. »Ich tanze mit dir, Hoheit.« Sie schob ihren Stuhl zurück und folgte ihm auf die Tanzfläche. Erleichtert, sie los zu sein, beobachtete Ash, wie Lore und Prinz Hugh sich voreinander verbeugten, bevor sie in den komplizierten Reigen einfielen. Die bunten Kleider der Frauen bauschten sich wie aufgehende Rosenblüten. In der Mitte des Pavillons bemerkte Ash eine in grelles Rosa gewandete Frau. Sie hatte weiße Bänder ins Haar geflochten, und als der Herr, mit dem sie tanzte, sie in Richtung Bühne drehte, erkannte Ash ihre Stiefschwester Ana. Sie erstarrte, doch Ana hatte sie nicht gesehen, da ihre Aufmerksamkeit ihrem Tanzpartner galt. Es war ein Mann mittleren Alters mit graumeliertem schütterem Haar. Als Ash sich weiter umschaute, entdeckte sie ihre Stiefmutter und Clara auf einer Bank auf der anderen Seite der Tanzfläche. Auch ihre Blicke ruhten auf Ana, aber aus der Entfernung konnte sie ihre Mienen nicht deuten. Sie stellte fest, dass sie inzwischen allein am Tisch saß. Selbst der König und die Königin tanzten. Wenn sie sich nicht rasch aus dem Staub machte, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Stiefmutter sie ertappte. Also war es wohl das Beste zu verschwinden.


  Ash erhob sich und steuerte, immer am Rand der Tanzfläche entlang, auf den Ausgang zu. Die Jägerin stand ein Stück voraus zwischen in Scharlachrot, Violett und schwarzem Samt gewandeten Menschen. »Offenbar willst du fort«, sagte Kaisa, worauf sich alle umdrehten, um herauszufinden, mit wem die königliche Jägerin sprach.


  »Stimmt«, erwiderte Ash und setzte eine bewusst gleichmütige Miene auf, damit ihr niemand die innere Anspannung anmerkte. Sie befürchtete, ihre Stiefmutter könnte sie sehen, außerdem hatte sie Angst, Kaisa würde an ihrer steifen und verlegenen Körperhaltung erkennen, was sie soeben erfahren hatte.


  Doch Kaisa schien nur enttäuscht. »Möchtest du wirklich nicht bleiben?«, fragte sie. »Der Ball ist noch längst nicht vorbei.«


  Ash schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muss gehen.«


  »Dann begleite ich dich zu deinem Pferd«, schlug Kaisa vor, und Ash nickte. Gemeinsam schlängelten sie sich zwischen den Tanzenden hindurch. Draußen vor dem Pavillon fühlte sich die Luft kühl und trocken an. Es waren nur wenige Menschen zu sehen, der von Fackeln erleuchtete Pfad zwischen den Zelten lag verlassen da.


  »Du bist heute gut geritten«, lobte Kaisa.


  »Danke, dass ich mitkommen durfte«, entgegnete Ash förmlich.


  »Du musst wieder mitreiten. Morgen jagen wir. Der König und die Königin kehren zwar in die Stadt zurück, aber die Jagdgesellschaft bleibt noch einige Wochen lang hier.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Ash.


  Sie begegneten einem Paar, das Arm in Arm auf den Pavillon zuschlenderte. Die Dame raffte kichernd ihren langen Rock, um nicht auf dem unebenen Boden zu stolpern. »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Kaisa, als die beiden fort waren.


  Ihr Tonfall war beiläufig, so als wäre Ash ein nervöser Jagdhund, den man nicht beunruhigen durfte. »Nein, alles in Ordnung«, antwortete sie. Das war zwar nicht unbedingt wahr, aber auch nicht gelogen, denn sie fand, dass Problem ihre momentane Gemütslage nicht richtig beschrieb. Verwirrung oder Unsicherheit hätten es besser getroffen. Doch allmählich entstand ein Gefühl, das immer deutlicher wurde, auch wenn sie es noch nicht beim Namen nennen konnte.


  Sie bogen vom Hauptweg ab und spazierten zum Arbeitsbereich des Lagers, wo die Pferde angebunden waren. »Hoffentlich hattest du heute Spaß«, meinte Kaisa.


  Ihre Stimme klang, als sei sie ein kleines bisschen gekränkt, weshalb Ash sie ansah. »O ja. Ich werde den heutigen Tag nie vergessen«, erwiderte sie rasch.


  Die Jägerin atmete auf und lachte leise. »Das freut mich.«


  »Wie lange wirst du in dieser Saison jagen?«, erkundigte sich Ash, um kein Schweigen aufkommen zu lassen.


  »Ich bin noch nicht sicher. Es hängt davon ab, wie erfolgreich wir in den nächsten Wochen sind.«


  Inzwischen hatten sie den schmalen Pfad erreicht, der zu den Pferden führte. Kaisa machte Ash Platz, damit sie vorausgehen konnte, als wäre sie eine Dame. Vor Überraschung wäre Ash beinahe stehen geblieben. »Hast du bei einer Jagd schon einmal einen Hirschbock verloren?«, fragte sie, um ihre Nervosität zu verbergen.


  »Natürlich«, meinte Kaisa und folgte ihr. »Aber das ist schon lange her. Der letzte, der mir entwischt ist, war ziemlich schnell. Er hat den Fluss überquert und einen Pfad genommen, den ich nicht kannte. Er mündete an einer Schlucht tief im Wald, und wir konnten nicht hinterher.«


  »Warum nicht?«


  »Wir waren an diesem Tag zu viele für so einen schmalen Pfad. Aber ich bin später noch einmal zurückgekehrt und hatte ein sehr merkwürdiges Erlebnis. Den Pfad zu der Schlucht habe ich gefunden. Ich wusste, dass es der richtige war, denn der Hirsch hatte auf der Flucht Zweige abgeknickt. Doch die Schlucht selbst war wie vom Erdboden verschluckt. Sie war einfach verschwunden, und ich bin, immer den Spuren des Hirschen nach, im Kreis herumgeritten, bis ich es aufgegeben habe.«


  »Ich kenne da eine Geschichte«, sagte Ash. »Sie handelt von einem Hirschbock, der in ein Tal läuft, und einer Jägerin, die ihn hetzt.« Inzwischen standen sie bei den Pferden, und Ash machte sich daran, Saerla zu satteln, die ihnen ihre mondlichtfarbenen Nüstern zuwandte.


  »Und worauf ist sie gestoßen?«, fragte Kaisa.


  »Auf den Eingang zu einem verborgenen Tal, den man nur im Licht des Vollmonds findet. Eines Nachts hat die Jägerin genau diese Stelle beobachtet und den Eingang entdeckt. Also ist sie hineingeritten.«


  »Und was geschah dann?«


  »In dem Tal gab es eine Höhle. Das Innere der Höhle sah aus wie ein goldener Palast, und die Jägerin ging viele reichgeschmückte Flure entlang, bis sie in einen Raum kam, der wie ein Thronsaal aussah. Auf dem Thron saß eine Frau in einem weißen Gewand. Sie war unbeschreiblich schön, aber auch sehr traurig, weil sie dazu verflucht worden war, den Rest ihres Lebens in dieser Höhle zu verbringen. Nur in Gestalt eines Hirschbocks durfte sie sie verlassen.«


  »Was hat die Jägerin getan?«, fragte Kaisa.


  Ash schnallte den Sattel fest. »Die Frau bat die Jägerin, sie als Hirsch zu jagen und zu töten, damit sie endlich frei sein konnte.«


  »Und das ist deine Lieblingsgeschichte?«, erkundigte sich Kaisa.


  »Nein«, erwiderte Ash.


  »Ich würde sie immer noch gerne hören.« Kaisas Miene war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  »Mittlerweile weiß ich nicht mehr, was meine Lieblingsgeschichte ist«, sagte Ash. Das Pferd stupste sie an der Schulter, wie um sie daran zu erinnern, dass es Zeit zum Aufbruch war. »Tut mir leid«, sagte Ash. »Ich muss gehen.«


  Sie hatte den Eindruck, dass Kaisa ihr eine Frage stellen wollte, die sie sich jedoch verkniff. »Komm gut nach Hause«, meinte sie nur und wich zurück, als Ash aufs Pferd stieg.


  »Gute Nacht«, erwiderte Ash und wendete Saerla in Richtung des Wegs, der vom Lager wegführte.


  »Gute Nacht«, wiederholte Kaisa mit einer kurzen Verbeugung. Zu ihrer Verlegenheit fühlte Ash sich an ihre Abmachung mit Sidhean erinnert. Es erschien ihr nicht richtig, gleichzeitig an Sidhean und Kaisa zu denken — es war so etwas wie Verrat. Doch sosehr sie auch versuchte, eine klare Trennlinie zwischen den beiden zu ziehen, es gelang ihr einfach nicht, denn der Pakt betraf, wie sie wusste, sie alle drei.


  Kapitel 15


  Ash träumte, sie spaziere mitten im Sommer durch den Wald. Als sie durch das Blätterdach nach oben blickte, spürte sie die Wärme der Sonne im Gesicht. Jemand ging neben ihr her, und als sie den Kopf wandte, war sie nicht überrascht, dass es die Jägerin war, die ihr lächelnd die Hand hinhielt. Ash nahm sie. Kleine weiße Blumen erblühten rings um sie herum. Während sie weiterschlenderten, verwandelten sich die Blumen in Ranken, die die Baumstämme hinaufkletterten, bis diese aussahen wie mit Blüten aus Schnee bedeckt. Der Pfad endete an einer Klippe. Unter ihnen tat sich eine Schlucht auf, deren gegenüberliegende Seite Ash nicht ausmachen konnte, doch die weißen Blumen rankten sich über den Rand des Abgrunds wie eine Strickleiter. Die Jägerin drückte Ashs Hand. »Wollen wir die arme Hirschprinzessin suchen?«, schlug sie vor.


  »Wirst du sie töten?«, fragte Ash. Ihre Stimme klang merkwürdig, als käme sie von außerhalb ihres Körpers.


  Lächelnd schüttelte die Jägerin den Kopf. »Nein, aber du.«


  Nach Atem ringend schreckte Ash hoch. Morgendämmerung fiel in ihr kleines Zimmer hinter der Küche. An der Eingangstür wurde geklopft, und im oberen Stockwerk läutete eine Glocke. Benommen schlug sie die Decke zurück, rappelte sich auf, schlüpfte in ihren zerknitterten Morgenmantel und schleppte sich durch die Küche in die Vorhalle. Ihre Stiefmutter stand oben an der Treppe. »Warum bist du noch nicht wach?«, schimpfte sie. »Jemand ist an der Tür. Geh und mach auf.«


  Schlaftrunken blinzelnd setzte Ash ihren Weg zur Tür fort und öffnete. Als die Strahlen der Morgensonne hereinströmten, war sie im ersten Moment geblendet. Ein Mann stand auf der Schwelle und hielt ihr einen Umschlag hin. »Verzeih die frühe Störung, Madam«, sagte er. »Aber wir müssen heute noch viele davon austragen.«


  Ash nahm den Umschlag. Noch ehe sie Gelegenheit zu einer Antwort hatte, verbeugte sich der Bote und ging. Sie beobachtete, wie er auf ein mit dem königlichen Wappen geschmücktes Pferd stieg und davonritt. »Mach die Tür zu!«, rief ihre Stiefmutter von oben. »Es kommt kalte Luft herein. Wer war das?«


  Ash schloss die Tür und betrachtete den Umschlag, aber das Licht in der Vorhalle war zu schlecht, um die Aufschrift zu lesen. Also steuerte sie mit dem Brief auf die Treppe zu, um ihn ihrer Stiefmutter zu zeigen. »Ein Brief ist abgegeben worden.«


  Lady Isobel stieg die Treppe hinunter, griff nach dem Schreiben und reichte Ash die Kerze, damit sie es aufreißen konnte. Ash stellte fest, dass sich die Augen ihrer Stiefmutter beim Lesen weiteten. Ein triumphierendes Lächeln breitete sich über Lady Isobels Gesicht. »Das ist ja wundervoll!«, jubelte sie.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Ash.


  »Der König hat uns an Allerheiligen zu einem Maskenball eingeladen«, verkündete Isobel selbstzufrieden. »Ich soll meine Töchter mitbringen. Offenbar hat Ana bei der Jagd einen guten Eindruck auf Seine königliche Hoheit gemacht.« Isobel nahm Ash die Kerze ab und eilte die Treppe hinauf. »Ana! Ana! Wach auf! Du wirst Königin!«


  Als Ash am Vorabend nach Hause gekommen war, hatte sie das Haus dunkel vorgefunden. Von der Frau mit den goldenen Augen fehlte jede Spur. Sie hatte die elegante Reitkleidung ausgezogen und zusammengefaltet in die Truhe am Fußende ihres Bettes zu dem Feenumhang gelegt. Doch am nächsten Morgen war sie verschwunden gewesen. Ash hatte den Umhang ausgeschüttelt und sich gefragt, ob sie vielleicht aus unerklärlichen Gründen darunter gerutscht war. Aber nur das Medaillon war klappernd herausgefallen. Der Stein war stumpf wie immer.


  Offenbar hatten ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern tagsüber nichts Außergewöhnliches bemerkt. Und seit die Einladung des Königs eingetroffen war, ging es ohnehin nur noch um den Ball und um den Prinzen. Sie schrieben ihrer Tante und ihren Cousinen und baten um Rat, welche Farben sie tragen sollten, und grübelten darüber nach, wie man Seine königliche Hoheit am besten ansprach, wenn man ihm auf dem Ball vorgestellt wurde. »Ihr müsst respektvoll und gleichzeitig amüsant sein«, wies Lady Isobel ihre Töchter beim Abendessen an. »Am besten schreibt ihr euch hinter die Ohren, euch stets so zu geben, wenn ihr einen Herrn kennenlernt. Es ist sehr wichtig, den Wohlstand und die gesellschaftliche Stellung eines Mannes zu bewundern, ohne dabei vor Ehrfurcht zu erstarren.«


  »Warum?«, fragte Clara. »Haben Männer es denn nicht gern, wenn eine Frau Ehrfurcht vor ihnen hat?«


  »Natürlich haben sie das«, mischte Ana sich ein. »Aber man darf nicht den Eindruck erwecken, dass man sich nur für ihr Geld interessiert.«


  »Zurückhaltung ist das A und O«, ermahnte Lady Isobel ihre Tochter. »Das darfst du nie vergessen. Ein Mann muss wissen, dass du ein Leben im Luxus gewöhnt bist, allerdings nicht zu sehr, denn was hätte er dir noch zu bieten, wenn du schon alles hast?« Als sie lachte, stimmte Ana ein. Nur Clara zwang sich zu einem verkniffenen Lächeln.


  »Du musst nicht tun, was sie sagen«, meinte Ash an diesem Abend zu ihr, während sie ihr Korsett aufschnürte und sie bettfertig machte.


  Clara sah ihre Stiefschwester aus dem Augenwinkel an. »Da redet genau die Richtige«, höhnte sie.


  Ash verzog finster das Gesicht. »Du bist in einer viel besseren Lage als ich, Clara.«


  »Wie kommst du darauf? Ich bin die jüngere Tochter einer Edelfrau, die außer ihrem Namen nichts vorzuweisen hat. Wahrscheinlich ahnst du nicht, welche Stellung die Familie Quinn bei Hofe einnimmt. Wir sind nicht zu beneiden.«


  »Dir stehen alle Wege offen«, widersprach Ash und löste die letzte Schnürung. Als Clara die Arme hob, zog Ash ihr das Korsett über den Kopf. »Du brauchst dich nicht an Anas Methoden zu halten, um deine Zukunft zu sichern.«


  »Was für Möglichkeiten habe ich denn?«, erkundigte sich Clara und schlüpfte in ihr Nachthemd.


  »Zum Beispiel hast du Zugang zum Hof«, erwiderte Ash. Als sie die zweifelnde Miene ihrer Stiefschwester bemerkte, sprach sie rasch weiter. »Ich meine doch nur, dass du nicht gezwungen bist, des Geldes wegen zu heiraten. Du kannst tun und lassen, was dir gefällt, und deinen Lebensunterhalt selbst verdienen.«


  »Wie denn? Als Tochter einer Edelfrau habe ich keinen Beruf gelernt.« Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu ihrer Stiefschwester um, schien jedoch nicht verärgert zu sein. »Ich streite ja nicht ab, dass meine Mutter und meine Schwester ein wenig ... engstirnig sein können. Aber was schlägst du mir vor?«


  Ash legte das Korsett in den Schrank. »Ich ... du könntest eine Berufsausbildung machen. Bei einem Kaufmann zum Beispiel«, antwortete sie.


  »Bei einem Kaufmann!«, entsetzte sich Clara, als sei allein der Gedanke schon lächerlich. »So einem wie dein Vater?«


  »Ich habe von einer Berufsausbildung gesprochen, nicht von einer Ehe«, entgegnete Ash spitz.


  »Ich habe nichts dagegen, reich zu heiraten«, meinte Clara und musterte Ash neugierig. »Du vielleicht?«


  »Ich finde es einfach nicht richtig, sich jemandem an den Hals zu werfen, nur weil er von Adel ist, einer höheren Gesellschaftsschicht angehört oder dir eine Villa in Royal Forge kaufen kann«, antwortete Ash, die immer ungehaltener wurde. »Was, wenn sich die Sache nicht so entwickelt, wie du gehofft hast? Dann stehst du als geldgierige Närrin da. Und was noch schlimmer wäre, als unehrlich.«


  Clara lachte auf. »Nicht jeder kann sich die Ehrlichkeit leisten, auf die du so große Stücke hältst«, gab sie herablassend zurück.


  Der Tonfall ihrer Stiefschwester machte Ash wütend.


  »Brauchst du noch etwas?«, fragte sie barsch und wandte sich ab, um die Schranktür zu schließen.


  »Nein«, sagte Clara. »Sei mir nicht böse, Ash!«, rief sie ihr noch nach, als Ash hinausging.


  Ash blieb, ihrer Stiefschwester den Rücken zugekehrt, auf der Schwelle stehen. Wie gerne hätte sie Clara anvertraut, dass sie alles andere als ehrlich war und die Hälfte ihres Lebens mit Heimlichtuerei verbrachte. Doch obwohl Clara als Einzige im Haus so etwas wie eine Fürsprecherin für sie war, durfte sie ihr nicht von Kaisa oder Sidhean erzählen. »Schlaf gut«, meinte sie deshalb nur und verließ den Raum.


  Zwei Wochen nach dem Eintreffen der Einladung zum Maskenball fuhren Lady Isobel und ihre Töchter in die Stadt. Ash musste zu Hause bleiben. »Wir kommen erst spät zurück«, verkündete Isobel, als die Kutsche vorfuhr. »Allerdings erwarte ich, dass du dann wach bist, um uns zu bedienen.«


  »Ja, Stiefmutter«, antwortete Ash.


  Nachdem sie fort waren, ging sie in die Küche, wo sie Mehl und Sauerteig bereitgestellt hatte, um Brot zu backen, und machte sich an die Arbeit. Aber sie war in Gedanken nicht bei der Sache. Seit der Jagd hatte sie trotz der unmissverständlichen Einladung der Jägerin den Wald nicht mehr betreten. Teils lag das daran, dass ihre Stiefmutter und Stiefschwestern zu Hause gewesen waren. Wenn sie endlich schliefen, war es, wie Ash sich sagte, zu spät, um noch ins Lager zu gehen. Außerdem war sie sich bewusst, dass sie sich nach dem Gespräch mit Lore vor einem Wiedersehen mit der Jägerin fürchtete.


  Während sie darauf wartete, dass der Teig aufging, saß sie auf der Hintertreppe und blickte auf den Garten und die Wiese hinaus. Heute war aus dem Wald kein Geräusch zu hören. Falls also eine Jagd stattfand, dann sicher weit entfernt von hier. Kurz wurde sie von der Angst ergriffen, die königliche Jagdgesellschaft könnte ihre Zelte abgebrochen haben und mit ihren Pferden endgültig in die Stadt zurückgekehrt sein. Offenbar hatten sich ihre Sorgen auf das Brot übertragen, denn die Laibe, die sie an diesem Tag aus dem Ofen holte, waren klumpig und trocken. Ash betrachtete sie, als könnten sie mit ihr sprechen. Vielleicht taten sie es sogar, denn nachdem sie sie mit einem Tuch bedeckt hatte, nahm sie ihren Feenumhang und ging in den Wald.


  Inzwischen war es später Nachmittag, und bald würde es dunkel sein, denn die Tage wurden bereits kürzer. Die Luft roch nach Herbst und nach leicht angesengten trockenen Gräsern, und der Wald leuchtete, als stünde er in Flammen. Als sie den Pfad erreichte, der zum Lager der Jagdgesellschaft führte, dämmerte es schon, und lange Schatten fielen auf den Boden. Die Fackeln, die in der Nacht des Balls gebrannt hatten, waren inzwischen entfernt worden. Wieder wurde Ash von Angst ergriffen, doch auf der großen Wiese, wo an jenem ersten Tag der Pavillon gestanden hatte, befanden sich noch einige Zelte. Die Pferde grasten, und ein paar Männer waren damit beschäftigt, einen Scheiterhaufen zu errichten. Als Ash einen von ihnen ansprach und sich nach der Jägerin erkundigte, brachte er sie zu einem Zelt hinter den Pferden. »Kaisa, Besuch für dich!«, rief er.


  »Herein«, ertönte die Stimme der Jägerin, worauf der Mann Ash zunickte und sie allein vor der schweren Bahn aus Leinwand stehenließ, die als Tür diente. Ash öffnete den Verschluss und schob sie beiseite. Drinnen saß die Jägerin an einem viereckigen Tisch, auf dem ein silberner Krug, ein Kelch und die Überreste einer Mahlzeit standen. An einem an der Mittelstange befestigten Haken hing eine runde Laterne. Der Boden war mit einem schlichten Stück Leinwand bedeckt, auf dem ein rot und braun gemusterter Teppich lag. In der Ecke bemerkte Ash einen Strohsack, eine Truhe und einen zweiten Stuhl. Kaisa schien überrascht, sie zu sehen, doch sie legte die Papiere weg, in denen sie gelesen hatte, und stand auf.


  »Entschuldige die Störung«, meinte Ash verlegen.


  »Ich habe nur ein paar Aufzeichnungen durchgesehen. Ist nicht weiter wichtig«, erwiderte Kaisa. »Komm und setz dich.« Sie rückte den zweiten Stuhl an den Tisch und stellte ihn ihrem gegenüber. Als Ash Platz nahm, fiel ihr ein, dass sie eigentlich etwas hätte mitbringen sollen. Etwas von ihrem missratenen Brot vielleicht? Während die beiden einander musterten, wich Kaisas Erstaunen einem anderen Ausdruck. Offenbar überlegte sie, was sie tun sollte.


  »Wie war die Jagd?«, fragte Ash, um das Schweigen zu brechen.


  »Wir waren erfolgreich«, antwortete Kaisa. »Vielleicht werden wir in dieser Saison sogar früher fertig. Ich jage nie mehr als nötig.«


  »Verlangt der König denn mehr?«


  »Mehr als genug. Aber das wahre Problem ist sein Sohn.« Kurz zeichnete sich Besorgnis auf ihrem Gesicht ab. »Er war zu lange im Krieg und hat das Gefühl verloren, wann Schluss sein muss mit dem Töten.« »Ist er denn bereit, sich eine Braut zu suchen?«, erkundigte sich Ash, als ihr die Ankündigung wieder einfiel.


  Kaisa zog eine Augenbraue hoch. »Also hast du eine Einladung zu dem Ball an Allerheiligen erhalten?«


  »Die Damen in Quinn House haben eine bekommen«, berichtigte Ash.


  »Sind denn nicht alle heiratsfähigen jungen Damen eingeladen?«, meinte Kaisa lächelnd. »Oder wünschst du dir im Gegensatz zu den meisten Mädchen nicht, seine Braut zu werden.«


  Bei dem Gedanken, was Ana und Clara wohl zu der Vorstellung, dass sie den Prinzen heiraten könnte, sagen würden, musste Ash lachen. »Ich würde als Prinzessin keine sehr gute Figur machen«, erwiderte sie.


  »Warum?«


  »Hast du dir je gewünscht, Prinzessin zu werden?«, gab Ash zurück.


  »Hängt davon ab«, antwortete Kaisa.


  »Wovon?«


  »Ob ich dazu einen Prinzen heiraten müsste«, spöttelte Kaisa, so dass Ash ebenfalls schmunzelte. In diesem Moment kam ein Dienstbote herein, um den Tisch abzuräumen. »Hast du schon etwas gegessen?«, erkundigte sich Kaisa, während er sein Tablett mit leeren Tellern belud.


  »Nein, aber ...«


  »Soren, bring einen Teller für meine Besucherin. Und auch einen Kelch«, wies Kaisa den Mann an.


  »Das ist doch nicht nötig«, protestierte Ash.


  »Keine Widerrede«, sagte Kaisa. Der Diener verbeugte sich und ging hinaus. »Wie stehen die Dinge in Quinn House?«, wollte Kaisa wissen, als sie wieder allein waren. »Bist du zufrieden?«


  Ash lachte höhnisch auf. »Zufrieden?«, wiederholte sie und bemerkte, wie verbittert sie klang. »Ich bin dort Dienstmädchen .. .«Verlegen hielt sie inne. Hatte die Jägerin nicht gerade ihren Diener damit beauftragt, ihr etwas zu essen zu bringen? Bis jetzt hatte ihre unterschiedliche gesellschaftliche Stellung sie nie gestört. Wenn sie zu zweit durch den Wald ritten, hatte sie sich vormachen können, dass sie auf einer Stufe standen. Aber nach der Jagd und dem Ball konnte sie die Augen nicht mehr vor der Wirklichkeit verschließen. Sie hatte noch Mehl vom Brotbacken, die Spuren ihres Arbeitstages, unter den Nägeln, während die Jägerin einen im Lampenlicht wie ein kleines Feuer leuchtenden Rubinring an der rechten Hand trug.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe«, sagte Kaisa.


  Sie wirkte aufrichtig besorgt. Ash konnte nur den Kopf schütteln. »O nein«, erwiderte sie. »Du hast mich mit offenen Armen aufgenommen, als sei ich kein Dienstbote, sondern dir ebenbürtig. Nie hast du mich gekränkt.« Sie fragte sich, ob sie nicht zu viel geredet hatte, und lief vor Verlegenheit rot an. Die Rückkehr des Dieners — der sich zu allem Überfluss vor ihr verbeugte, worauf sie noch heftiger errötete — war eine willkommene Unterbrechung. Er stellte einen vollen Teller und einen vergoldeten Kelch vor sie hin.


  »Danke, Soren«, meinte die Jägerin. »Ich brauche dich heute nicht mehr.« Er nickte und verließ das Zelt, während die Jägerin den Silberkrug nahm und Wein nach- schenkte. »Iss, bevor es kalt wird«, forderte sie Ash auf. Wie nicht anders zu erwarten, gab es Wildbraten und dazu Fladenbrot, süße gegarte Zwiebeln und Röstkartoffeln. Das Essen war so köstlich, dass Ash keine Mühe hatte, alles zu verspeisen. Offenbar freute sich die Jägerin, dass es ihr schmeckte.


  Kaisas Gesicht im Schein der Lampe erinnerte Ash an das große Weihnachtsfeuer auf dem Marktplatz in der Stadt. »Als du mit deinen Jägern an Weihnachten auf dem Marktplatz warst, habt ihr ein Lied gesungen. Woher stammt es?«


  Kaisa trank einen Schluck aus ihrem Kelch, bevor sie antwortete. »Es ist eine uralte Weise, deren Herkunft nur Legende ist und nicht belegt werden kann.«


  »Was ist das für eine Legende?«


  »Es heißt, vor vielen Jahrhunderten, als die Feen noch durch das Land streiften und die königliche Jägerin an beiden Höfen diente, habe man eine mächtige Kräuterhexe um einen Zauberspruch gebeten, um dafür zu sorgen, dass die Jägerin wohlbehalten vom Feenhof zurückkehrte. Damit der Zauber auch jedes Mal wirkte, wenn sie in die andere Welt hinüberging, musste sie alle ihre Jäger zusammenrufen, um die Worte zu singen, die sie an diese Welt banden. Andernfalls bestand Gefahr, dass sie nicht mehr wiederkommen würde.«


  »Und jetzt singt ihr das Lied zu Weihnachten?« Ash trank von dem leichten, kühlen Wein.


  Kaisa nickte. »Soweit ich weiß, ja.«


  »Warum?«


  Kaisa zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht sicher. Es ist eben so Brauch. Ich glaube, die Jägerin wurde einmal jähr- lieh zum Feenhof gerufen — zumindest lautet so die Geschichte —, und zwar stets kurz nach Weihnachten vor dem ersten Tag des neuen Jahres. Vielleicht ist das der Grund, weshalb wir das Lied heute an diesem Tag singen.«


  »Du sprichst vom Feenhof, als ob du glauben würdest, dass es ihn gibt«, meinte Ash erstaunt.


  »Eine Legende, die sich so lange gehalten hat, kann ich nicht einfach abtun.«


  »Teilt der König deine Auffassung?«


  »Er ... er hält nicht viel von alten Bräuchen«, erwiderte Kaisa nachdenklich. »Aber ich kann tun und lassen, was mir gefällt, solange ich mich um den königlichen Forst kümmere.« Sie verstummte und sah zu, wie Ash das letzte Stück Wildbret verspeiste. »Wenn wir schon beim Thema Bräuche sind«, fuhr sie dann fort. »Du hast mir noch immer nicht dein Lieblingsmärchen erzählt.«


  Ash verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob es mir noch so gut gefällt, aber als Kind habe ich es wieder und wieder gelesen.« Sie zögerte, bevor sie weitersprach, und überlegte, ob sie damit etwas preisgeben würde, das sie lieber geheim halten wollte. Doch vielleicht hatte der Wein ihr die Zunge gelockert, denn es erschien ihr plötzlich gar nicht mehr so seltsam, der königlichen Jägerin gegenüberzusitzen und die Geschichte von Kathleen zu erzählen, die in den Feenring geraten war und sich so sehr danach gesehnt hatte, dorthin zurückzukehren, dass sie diese Welt verlassen hatte.


  Kaisa lauschte aufmerksam. »Das war keine sehr aufmunternde Geschichte«, merkte sie an, als Ash fertig war.


  »Nein«, stimmte Ash zu. »Aber das gilt für die meisten Märchen.«


  »Warum?«


  »Wahrscheinlich, weil sie als Lektionen gedacht sind.«


  »Für Kinder?«


  »Für das Leben«, antwortete Ash. »Lass dich nicht von Blendwerk verfuhren, drück dich nicht vor deinen Pflichten und treib dich nicht nachts allein im Wald herum.« Nicht, dass ich mich immer an diese Regeln gehalten hätte, dachte sie spöttisch, während sie die Worte aussprach.


  »Verlieb dich nicht in die, die nicht lieben können«, fügte die Jägerin hinzu. »Hast du diese Lektion auch gelernt?«


  »Nicht richtig«, erwiderte Ash. »Und du?«


  »Ich glaube«, entgegnete Kaisa, »dass ich noch dabei bin.« Als wieder Schweigen entstand, hatte Ash nicht das Bedürfnis, es mit Fragen zu füllen. Auf unerklärliche Weise hatte sich an diesem Abend etwas verändert, und zwischen ihnen war es wieder so wie während ihrer Ausritte im heißen Sommer. Vom Lagerfeuer wehten Geräusche zu ihnen hinüber — das Gelächter von Männern und Frauen und Gespräche über die Jagd. Ash spielte am Stiel ihres Kelchs herum und bewunderte die kunstvolle Handwerksarbeit, als Kaisa wieder das Wort ergriff. »Gehst du zum Ball?«


  Als Ash den Kopf hob, las sie eine liebevolle Aufforderung darin, mit der sie nicht gerechnet hätte. Sie spürte, wie sie wieder errötete. »An Allerheiligen?«, fragte sie, und der Mund wurde ihr trocken.


  Kaisa nickte. »Ja. Kommst du?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte Ash.


  »Ich würde dich gern dort sehen.« Kaisas Stimme war sanft.


  Ash fehlten die Worte, und sie fühlte sich wie eine Fremde. Die königliche Jägerin konnte diese Einladung doch unmöglich ernst meinen! Aber Kaisa schien sich ihrer Sache sicher zu sein und wartete auf eine Antwort. »Ich werde es versuchen«, entgegnete Ash deshalb. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass es schon spät war und dass sie bei der Rückkehr ihrer Stiefmutter zu Hause sein musste. Sie sprang so rasch auf, dass sie sich die Hüfte am Tisch anstieß. »Tut mir leid, aber ich muss gehen«, sagte sie. »Vielen Dank für das Essen und dass du mir deine Zeit geschenkt hast.«


  Kaisa erhob sich ebenfalls, machte einen Schritt auf sie zu, nahm Ashs Hände und küsste sie auf beide Wangen. »Dann wünsche ich dir einen guten Abend«, erwiderte sie.


  Kurz war Ash erstaunt, denn die Jägerin hatte das noch nie getan, obwohl es eigentlich üblich war, wenn man sich voneinander verabschiedete. Ihre Wangen glühten. »Guten Abend«, brachte sie mühsam heraus, während Kaisa ihr höflich die Tür aufhielt. Ash trat in die kalte Nacht hinaus. Sie war ein wenig wackelig auf den Beinen, redete sich aber ein, dass der Wein schuld daran war. Die kühle Luft auf ihrer Haut fühlte sich angenehm an.


  Auf dem Nachhauseweg ging plötzlich Sidhean neben ihr her. Zum ersten Mal seit langem erschrak sie über sein unvermitteltes Auftauchen. Doch sobald sie ihn erkannt hatte, floss seine Gegenwart in sie hinein wie Tinte in Wasser, und sie empfand die Vertrautheit als erleichternd. Ash fasste ihn am Arm und ließ sich von ihm weg vom Pfad und zum Fluss führen, wo der Halbmond sich zittrig im dahinströmenden Wasser spiegelte. Lange standen sie schweigend da und atmeten die kalte Nachtluft ein. Dann spürte sie, wie er ihr etwas in die Hand drückte, und als sie den Gegenstand betrachtete, stellte sie fest, dass es sich um einen Ring mit einem Mondstein handelte.


  »Warum schenkst du mir das?«, fragte sie.


  »Weil du schöne Schmuckstücke genauso verdient hast wie eine Prinzessin«, erwiderte er. Sie musterte ihn im Mondlicht, das sich in seinem Gesicht spiegelte. Sie hielt den Ring hoch und bemerkte, dass ein sanftes weißes Feenfeuer darin funkelte. Der Ring war nicht nur Schmuck, sondern voller Magie. »Ich möchte nicht, dass du unsere Abmachung vergisst«, fuhr er fort.


  »Das würde ich niemals«, antwortete sie mit gepresster Stimme, denn das Sprechen fiel ihr stets schwer, wenn er ihr so nah war.


  »Steck ihn dir an«, sagte er, und sie konnte nicht anders, als ihm zu gehorchen. Während der Ring über ihren Finger glitt, hatte sie das beunruhigende Gefühl, von Sidhean vereinnahmt zu werden. Er umfing sie von allen Seiten, was zwar seltsam, aber eigentlich nicht unangenehm war. Es löste eine fremdartige Glückseligkeit in ihr aus, und sie erschauderte. Als er ihre Wange mit den Fingern liebkoste, legte sie seine Hand auf seine, so dass der Ring ihn berührte.


  »Es ist zu viel«, stieß sie atemlos hervor.


  Er nahm ihre Hände und rieb sie. »Das ist nur am Anfang so«, entgegnete er. »Siehst du? Es wird schon leichter.« Allmählich ließ das Gefühl ein wenig nach, und sie hatte nicht mehr den Eindruck, nichts außer Sidhean wahrnehmen zu können. Sein Gesicht stand ihr klar vor Augen, und sie fand, dass sie ihn nun besser begriff, so als sei der Ring eine Verbindung zwischen ihnen. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und umfasste ihr Kinn mit beiden Händen, so dass sie ihn anblicken musste. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit wie Kristalle. »Ich traue Menschenmädchen nicht«, sagte er mit einem grausamen Unterton, den sie schon seit Jahren nicht mehr bei ihm gehört hatte. Dann ließ er sie so plötzlich los, dass sie auf die Knie sank. Ihr Atem ging keuchend.


  »Hast du meiner Mutter getraut?«, fragte sie, denn seine Worte hatten sie ein wenig zornig gemacht. Sie schob die Furcht beiseite.


  »Deine Mutter!«, rief er, und sie spürte, dass seine Wut emporloderte wie Flammen. Ash wich zurück und hob schützend den Arm, doch schon im nächsten Moment beruhigte er sich wieder und stützte sich an einen Baum, als könne er sich sonst nicht aufrecht halten. »Deine Mutter«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu, »hat nichts mit unserem Pakt zu tun.«


  Obwohl er geschwächt wirkte, war es, als hebe er sie vom Boden hoch. Er richtete sich auf und zog sie in seine Arme. Ashs Brust bebte, und sie befürchtete schon, sie würde jetzt zu weinen anfangen. Sein Puls pochte an ihrer Wange, die sich an seinen Umhang schmiegte. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass er tatsächlich einen Umhang trug, denn schließlich war es fast Winter. Der Gedanke, dass er Wärme ebenso brauchte wie sie, gab ihr Kraft und verlieh ihr den Mut, ihre Bitte auszusprechen. »Ich habe noch einen Wunsch«, meinte sie, obwohl sie wusste, in welche Gefahr sie sich damit begab.


  »Was wünschst du dir, Aisling?«, fragte er, und sie spürte das Vibrieren seiner Stimme auf der Haut.


  »Ich möchte an Allerheiligen zum Maskenball gehen«, flüsterte sie.


  Er streichelte ihr das Haar. »Du hast noch nicht für deinen ersten Wunsch bezahlt«, entgegnete er.


  »Das werde ich«, beteuerte sie. »Bitte. Ich flehe dich an, mir diesen zweiten Wunsch zu erfüllen.«


  Seufzend wich er zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Es soll geschehen«, verkündete er.


  »Danke«, stieß sie hervor.


  »Diesmal wird der Zauber schwächer sein, denn du entfernst dich ziemlich weit vom Wald«, fügte er hinzu. »Er endet um Mitternacht. Bis dahin musst du nach Hause zurückkehren.« Er senkte den Kopf. »Und jetzt geh. Es ist Zeit.«


  »Sidhean«, begann sie, aber er war fort, bevor sie seinen Namen zu Ende ausgesprochen hatte. Wie immer löste sein plötzliches Verschwinden einen Schmerz in ihr aus, so als hätte er ein Stück von ihr mitgenommen.


  Kapitel 16


  Am Morgen des Tages, an dem der Maskenball stattfinden sollte, war es ungewöhnlich neblig. Als Ash hinaus in den Garten trat, um an der Pumpe das Badewasser für ihre Stiefschwestern zu holen, war der königliche Forst hinter einem kühlen, weißen Dunstschleier verborgen. Allerdings lichtete er sich im Laufe des Vormittags, so dass sie jedes Mal, wenn sie nach draußen kam, um das schmutzige Wasser auf die Wiese zu gießen, ein wenig weiter sehen konnte. Am Mittag stand die Sonne hoch am klaren Himmel. Nach dem Mittagessen half Ash Ana in ihr Ballkleid, das aus grünem und blauem Samt bestand und einen hohen Kragen hatte. Der Rock war mit Federn besetzt. Als Ana sich eine ebenfalls mit Federn verzierte Maske vors Gesicht hielt, sah sie aus wie ein Pfau. Clara trug ein Kleid aus braunem und cremefarbenem Samt und wirkte mit ihrer Federmaske neben ihrer Schwester wie ein Spatz. Ash verbrachte mehr Zeit als nötig damit, Clara kleine Perlen ins Haar zu flechten, so dass sie noch nicht fertig waren, als Jonas mit der Kutsche vorfuhr. Kurz vor Sonnenuntergang brachen sie auf in die Stadt, um vor dem Maskenball mit ihren Cousinen zu Abend zu essen.


  Ash schloss die Tür, rieb sich das Gesicht und ging in die Küche. Gerade hatte sie angefangen, das Geschirr zu spülen, das sich im Becken stapelte, als es an der Hintertür klopfte. Mit einem tiefen Seufzer trocknete sie sich die Hände ab und machte auf. Wieder lag ein Beutel auf der Vortreppe, nur dass er diesmal aus blauem Samt bestand. Er war mit einer dünnen Silberkette verschlossen, an deren Ende Tropfen aus Saphir baumelten. Ash brachte den Beutel in ihr Zimmer, und als sie den Inhalt aufs Bett kippte, ergoss sich eisblaue Seide auf ihre Überdecke wie ein Wässerfall. Das Mieder des Kleids war mit Hunderten winziger Kristallperlen bestickt, die ein kompliziertes Blumenmuster bildeten. Im Dämmerlicht, das durchs Fenster hereinströmte, schillerte es wie die Schuppen eines Fischs.


  Ash zog ihr verschossenes braunes Kleid aus und schlüpfte in das neue, das sich anfühlte wie eine weiche, milde Frühlingsbrise und ihre Haut liebkoste. Die Satinschuhe waren ebenfalls eisblau, die Maske hatte die Form eines Schmetterlings und war mit unzähligen kleinen Diamanten und Saphiren verziert. Außerdem war noch eine mit Diamanten besetzte Silberkordel dabei, die sie sich ins Haar flocht. Anschließend steckte sie die funkelnden Zöpfe mit diamantenen Haarnadeln hoch. Ganz unten im Beutel befand sich eine schwarze Holzschatulle, in der auf einem samtenen Bett eine Kette lag, die aussah wie ein Spinnennetz aus Diamanten mit einem großen Saphir in der Mitte. Ash legte sie um und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel an der Zimmertür. Die Edelsteine verströmten ein eigenartiges Leuchten, das ihre Haut in einen bleichen, kalten Schein tauchte. Sie setzte die Maske auf, die von einem hauchdünnen, kaum erkennbaren Seidenfaden gehalten wurde. Zu guter Letzt steckte sie sich den Ring mit dem Mondstein an die rechte Hand. Kurz hatte sie das Gefühl, dass Augen - Sidheans Augen — auf ihr ruhten, doch als sie blinzelte, verflog es wieder, und der Ring war nur noch ein Ring.


  Kaum war sie fertig, als erneut an die Tür geklopft wurde. Ash öffnete und stand vor einem schlanken, kleinen Mann, der ihr kaum bis an die Schulter reichte. Er war ganz in Weiß gekleidet, und seine Augen funkelten golden im Licht der Laterne, die er in der Hand hielt. »Wir sind hier, um dich zum Ball zu bringen«, verkündete er in einem eigenartigen Akzent. Hinter ihm auf dem Hof stand eine elegante Kutsche, die von zwei weißen Pferden gezogen wurde. Der Lakai, der neben der Kutsche wartete, trug die gleiche Kleidung wie der Mann vor ihr. Ash wusste, dass die beiden ebenso wenig Menschen waren wie die Frau, die sie am Tag der Jagd in der Küche gesehen hatte. Doch diesmal hatte sie nicht das Bedürfnis, Fragen zu stellen.


  Sie trat hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ sich vom Lakaien in die Kutsche helfen. Das Gefährt schwankte leicht, als die beiden Männer auf den Kutschbock stiegen. Dann setzte es sich in Bewegung und rollte ruhiger dahin als jede Kutsche, in der Ash je gefahren war. Die Sitzbank war mit weißem Satin bezogen, und trotz der kühlen Nacht war es im Inneren so warm wie im Sommer. Ash wollte aus dem Fenster schauen, konnte jedoch selbst dann nichts sehen, als sie das Gesicht an die Scheibe presste. Draußen war es dunkel, und sie hörte auch keine Geräusche. Außerdem kamen sie schnell voran, denn es schien keine Viertelstunde vergangen zu sein, als die Kutsche schon wieder hielt. Der Lakai sprang vom Kutschbock, um ihr die Tür aufzuhalten. Ash trat aus der Kutsche in den Hof des Palasts hinaus, wo bereits viele prunkvolle Fahrzeuge standen. Hunderte von kuppelförmigen Laternen hingen hoch über ihrem Kopf. Aus den offenen Türen des Palasts stürmten Lichter und Geräusche auf sie ein, die sie nach der stillen Kutschfahrt als überwältigend empfand. Der Maskenball war bereits in vollem Gange.


  Sie drehte sich zum Kutscher um und wollte sich bei ihm bedanken. »Vergiss nicht, um Mitternacht ist es vorbei«, erinnerte er sie.


  »Ich werde daran denken«, antwortete sie. Daraufhin stieg der Lakai wieder auf den Bock, und die kleine weiße Kutsche rollte durch den zugestellten Hof und zum Tor hinaus.


  Ash betrachtete den Palast und holte tief Luft, um sich zu sammeln. Dann schlenderte sie zwischen den Kutschen hindurch zur Tür. Als sie eintrat, drehten sich die Menschen tuschelnd nach ihr um, denn sie hatten noch nie ein solches Kleid gesehen. Ash ging die breite Marmortreppe am Ende der Vorhalle hinauf und kam an einigen riesigen Wandspiegeln vorbei, die im Licht der Kronleuchter funkelten. Sie hielt inne, um sich zu betrachten, und erkannte sich selbst kaum wieder. Die glitzernde Maske bedeckte ihr Gesicht, die Diamanten strahlten an ihrem Hals, und das Kleid schien zu schweben. Sie fand, dass sie aussah wie eine Fee. Als sie ihr Gesicht berühren wollte, um sich zu vergewissern, dass sie aus Fleisch und Blut war, bemerkte sie, dass der Mondstein an ihrem Ring glühte wie Feuer.


  Sie schluckte und steuerte auf den Ballsaal zu. An der gewaltigen Tür blieb sie stehen und bewunderte den Anblick, der sich ihr bot. Der Raum war mit silbernen und goldenen Girlanden und unzähligen Kamelien geschmückt. Hunderte von scharlachrot, goldfarben und smaragdgrün gewandeten Gästen tanzten zum Klang von Flöten und Trommeln. Auf der anderen Seite des Ballsaals führten hohe Glastüren in die kühle Nacht hinaus. Noch nie hatte Ash eine solche Menschenmenge erlebt. Sie empfand es als ein wenig beängstigend, insbesondere deshalb, weil viele der Gäste sie neugierig anstarrten, während sie in ihrem schimmernden Feengewand auf der Schwelle verharrte und Ausschau nach der königlichen Jägerin hielt. Als jemand die Treppe hinauf und auf sie zukam und sich vor ihr verbeugte, war ihr deshalb im ersten Moment nicht klar, dass sie gemeint war. »Möchtest du tanzen?«, fragte der Mann.


  Er trug eine Uniform aus blauem und rotem Stoff und blitzblank polierte schwarze Stiefel. Seine Schulterstücke glänzten golden. »Ich kann nicht tanzen«, fiel ihr plötzlich ein, als er ihr die Hand hinhielt.


  Er lächelte unter seiner Maske, die an das Gesicht eines Falken erinnerte — oder zumindest zogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Dann bringe ich es dir bei«, meinte er und streckte weiter die Hand aus.


  Wie im Traum griff sie danach und ließ sich von ihm die Treppe hinunterführen. Als sie zur Tanzfläche gingen, teilte sich die Menge und die Gäste in ihren bunten Kleidern und den funkelnden Masken machten Platz, um sie zu beobachten. In der Mitte der Tanzfläche angelangt, verbeugte sich der Mann, worauf Ash knickste. Dann begannen die Musiker zu spielen. Ash gelang es, seine Schritte nachzuahmen, und als sich immer mehr Gäste in den Reigen einreihten, war es, als würde sie von ihren Schuhen geführt, die ihren Füßen und Beinen sagten, was sie tun sollten. Es war ein eigenartiges Gefühl. Wenn sie sich drehte, wirbelte ihr Kleid herum, als wolle es sich in die Luft erheben, während das Gewicht ihres Körpers sie am Boden hielt. Es war ein merkwürdiger Kampf, so dass sie sich erleichtert vor dem Mann verbeugte, als die Musik endete. Dass ihre Schuhe besser tanzen konnten als sie selbst, war ihr ziemlich unheimlich.


  Der Mann hatte ihre Beklommenheit nicht bemerkt. »Du tanzt ausgezeichnet«, sagte er, bot ihr den Arm und führte sie von der Tanzfläche. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Einverstanden«, erwiderte sie. Als sie die Tanzfläche verließen, wunderte sie sich, warum so viele Menschen ihnen nachblickten. Sie traten durch die hohen Glastüren in die kühle Nacht hinaus, überquerten einen mit weißen Steinen gepflasterten Hof und steuerten, vorbei an einem Brunnen mit einer Reiterstatue, auf ein beeindruckendes, von Lampions erleuchtetes Gewächshaus zu.


  Die Wachen vor dem Eingang verbeugten sich, als sie sich näherten, und hielten ihnen die Tür auf. Plötzlich wurde Ash klar, dass der Mann, mit dem sie getanzt hatte, Prinz Aidan war, denn er trug das königliche Wappen auf der Schulter. Außerdem erkannte sie inzwischen seine Stimme wieder. »Nur meine ganz besonderen Gäste haben hier Zutritt«, meinte er. Das Innere des Gewächshauses war ein Wunderland aus Blüten und grünen Pflanzen. Der Raum wurde von Kohlebecken beheizt, die auf dem mit Kies bestreuten Mittelgang standen. Zu beiden Seiten des Gangs waren gepolsterte Sofas angeordnet, und es wimmelte von Topfpflanzen: kunstvoll gestutzte Orangenbäume, blühende Kamelien und weiße Rosen, die sich an Spalieren die gläsernen Wände hinaufrankten. Auf den Sofas und Gängen bemerkte Ash Damen in bunten Gewändern und mit Juwelen und Federn im Haar. Als Ash und Prinz Aidan durch den Raum schlenderten, drehten sich alle nach ihr um. Er begleitete sie zu einem Lehnsessel. »Möchtest du dich einen Moment ausruhen?«, sagte er. »Ich bin gleich zurück.«


  Ash nickte und setzte sich, worauf der Prinz sich mit einer Verbeugung verabschiedete. Sie blickte ihm nach, während er den Gang entlangschritt und Bekannte be- grüßte. Von Kaisa fehlte noch immer jede Spur. Ash starrte auf ihre Hände, um die Menschen nicht ansehen zu müssen, die sie neugierig musterten. Das Licht der Lampions spiegelte sich in ihrem Ring wie glühende Kohlestückchen. Ash fühlte sich unbeholfen und war froh, dass die Maske ihr Gesicht verbarg. Außerdem spürte sie, anders als am Tag der Jagd, Sidheans Zauberkraft um sich herum. Vielleicht musste er einen stärkeren Zauber anwenden, da sie sich so weit vom Wald entfernt hatte. Es konnte auch an dem Kleid liegen. Sicher stammte es aus dem Besitz einer Feenprinzessin, die in einem prunkvollen Palast aus Kristall und Gold lebte. Ash kam sich vor, als wäre sie in eine fremde Haut geschlüpft, die nicht ganz passte.


  In ihrer Verlegenheit beschloss sie, nicht auf Aidan zu warten. Sie stand auf, eilte in entgegengesetzter Richtung davon und hastete an sitzenden Paaren und Kübeln mit Rosenbüschen vorbei. Endlich entdeckte sie einen Ausgang und schob, froh, den neugierigen Blicken entronnen zu sein, die Glastür auf. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah sie sich um. Sie stand auf einem mit Backstein gepflasterten Weg, der vom Gewächshaus wegführte und von schulterhohen Hecken gesäumt wurde. Da ihr nichts anderes übrigblieb, ging sie geradeaus weiter, bis der Weg an einer Tür in der Mauer endete. Als sie den kalten Türknauf aus Messing umdrehte, befand sich dahinter ein Flur. Er wurde von Kerzen erhellt, die in Baumästen nachempfundenen Wandhaltern aus Zinn steckten. Offenbar war sie wieder im Palast, hatte aber keine Ahnung, in welchem Teil. Außer den Schatten, die das flackernde Kerzenlicht erzeugte, war nichts zu sehen.


  Ihre Schritte hallten laut von den Steinplatten wider, als sie ihren Weg fortsetzte. An den mit Holz vertäfelten Wänden hingen Porträts von Frauen in Jagdkleidung. Einige saßen auf prachtvollen Pferden, andere standen steif vor bewaldeten Landschaften. Eine griff mit dem Schwert einen sich aufbäumenden Hirschbock an, dass der blonde Zopf hinter ihr herflog. Der Flur mündete in einem runden Raum mit zwei schwarzen Türen und einem Torbogen zu ihrer Rechten. Dahinter begann wieder ein Flur, der jedoch eine Kurve beschrieb, so dass sein Ende nicht zu erkennen war. Das Mosaik am Boden des runden Raums stellte einen Reiter und einen geduckten Hirschbock dar. Ash umrundete das Bild und bewunderte, wie kunstvoll das Auge des Pferdes gestaltet war. Im nächsten Moment öffnete sich eine der Türen und Kaisa erschien. Offenbar war sie überrascht, Ash zu sehen. »Hast du dich verlaufen?«, erkundigte sie sich.


  Ash wurde klar, dass die Jägerin sie wegen ihrer Maske nicht erkannt hatte. »Nein«, antwortete sie erleichtert. »Ich habe dich gesucht.«


  Neugierig kam Kaisa näher. »Ash?«


  »Ja«, erwiderte sie. Unter dem offenen Hemdkragen der Jägerin konnte sie ihre Kehle sehen. Ihre Haut schimmerte golden im Kerzenschein. Sie trat näher heran und streckte die Hände nach Ashs Maske aus. Als ihre Hemdsärmel zurückrutschten, bemerkte Ash ein silbernes Funkeln am Handgelenk der Jägerin. Sie löste die Seidenkordel, die Ashs Maske hielt.


  Dann wich Kaisa zurück und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was hast du da für ein Kleid an?«, wunderte sie sich.


  Ohne Maske fühlte Ash sich unwohl, und sie wusste nicht, ob Kaisa sie je so angesehen hatte, deshalb forderte sie die Jägerin mit einer Geste auf, ihr die Maske zurückzugeben. Doch die weigerte sich.


  »Ich möchte dem Menschen, mit dem ich rede, auch ins Gesicht schauen können«, entgegnete sie.


  »Dann ist der Maskenball wohl nichts für dich.«


  Die Jägerin schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wenn man nicht weiß, mit wem man es zu tun hat, ergeben sich so viele Möglichkeiten für eingebildete oder tatsächliche Kränkungen.«


  »Hast du keinen Spaß am Geheimnisvollen?«


  »Mir sind andere Geheimnisse lieber.« Kaisa reichte Ash die Maske. Sie nahm sie, setzte sie jedoch nicht auf. »Wollen wir zum Ball zurückkehren?«, schlug Kaisa vor. »Entschuldige, dass ich nicht da war, um dich zu begrüßen.«


  Ash lachte nervös auf. »Ich komme gerne mit, aber ich muss meine Maske aufsetzen.«


  »Wahrscheinlich bleibt einem bei einem Maskenball nichts anderes übrig«, räumte Kaisa ein.


  »Hast du keine Maske?«, erkundigte sich Ash. Die Jägerin trug ein grünes Hemd mit einer dunkelbraunen Schnürung an den Ärmeln, die von den Ellbogen bis zu den Handgelenken reichte, eine braune Reithose und blankpolierte Stiefel, hatte allerdings keine Maske bei sich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag die Dinger nicht.« Sie wies auf den Flur, der in die entgegengesetzte Richtung führte. »Wollen wir?« Der Flur war ebenfalls mit Holz vertäfelt. Nach wenigen Metern endete er in einer von Kronleuchtern erhellten Vorhalle. Außer Ash und Kaisa war keine Menschenseele zu sehen. »Was hast du im Gewächshaus gemacht?«, wollte Kaisa wissen.


  »Prinz Aidan hat mich dorthin mitgenommen.«


  »Du warst mit dem Prinzen zusammen?« Kaisa konnte es kaum glauben.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, protestierte Ash lachend. »Er hat mich zum Tanzen aufgefordert, ohne zu ahnen, wer ich bin. Dann ist er mit mir ins Gewächshaus gegangen.«


  »Hast du es ihm denn nicht gesagt?«


  »Nein ... ich habe mich verdrückt«, erwiderte Ash bedauernd.


  Die Jägerin lachte auf. »Genau deshalb bringen Masken nichts als Arger.«


  Plötzlich kam Ash ein schrecklicher Gedanke. »Bitte verrate mich nicht.«


  »Warum? Hast du Angst, deinen guten Ruf zu gefährden?«


  Wider Willen musste Ash lachen. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Aber wenn meine Stiefmutter davon erfährt, ist die Hölle los.«


  Kaisa lächelte. »Glaubst du allen Ernstes, dass die Meinung von Lady Isobel mehr zählt als die von Prinz Aidan?«


  »Du kennst sie nicht so gut wie ich«, entgegnete Ash mit finsterer Miene. »Es ist einfach besser, wenn Prinz Aidan, was eine seiner heutigen Tanzpartnerinnen angeht, im Dunkeln tappt.«


  Kaisa grinste. »Einverstanden«, ließ sie sich erweichen. »Lassen wir ihn ein bisschen rätseln.«


  Als sie sich dem Ballsaal näherten, hörten sie Musik den Flur entlang wehen. Sie bogen um eine Ecke und standen auf einer Empore, die den großen Saal überblickte. Ash trat an den Rand, um die Tanzenden zu beobachten. Kaisa lehnte sich neben sie an die breite Balustrade aus Marmor. »Was für ein Bild«, meinte Ash.


  »In der Tat«, sagte die Jägerin. »Aber dein Kleid stellt alle anderen in den Schatten.«


  Das Lob war Ash peinlich. »Es ... gehört mir nicht«, gestand sie.


  »Wem dann? Der Königin?« Als sie Ashs Halskette berührte, fühlten sich ihre Finger warm an. »Die ist ein Vermögen wert«, verkündete sie. Dann wich sie zurück, verschränkte die Arme und musterte Ash von Kopf bis Fuß. »Du bist wunderschön.« Ash konnte ihr nicht in die Augen schauen. »Aber das Kleid steht dir nicht.« Die Wärme, die Kaisas Berührung in ihr ausgelöst hatte, verflog, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Es sieht aus, als würde es dich ersticken«, fuhr Kaisa fort. »Wo hast du es her - und das Pferd, das du bei der Jagd geritten hast? Anscheinend hast du einen reichen Wohltäter.«


  »Ich ... ja«, stammelte Ash. Sie war nicht sicher, ob sie offen sein konnte.


  »Es macht dir Angst«, stellte die Jägerin fest.


  Ash wusste, dass sie ihre Furcht nicht verbergen konnte.


  Ihre Haut prickelte, wo das Kleid sie berührte, so als würde sie von unzähligen Fingern angestupst. Dieses Kleid und dieser Abend waren der letzte Wunsch, den sie bei Sidhean frei hatte. Seine Zauberkräfte forderten ungeduldig eine Gegenleistung ein. Sie spürte, dass er wartete, so als stünde er hinter der nächsten Ecke und beobachte sie.


  Kaisa kam näher und griff nach der Hand ohne Mondsteinring, denn Ash hatte sie hinter dem Rücken versteckt. Die Maske baumelte, in ihre Finger verheddert, zwischen ihnen. »Lass dir von mir helfen«, sagte Kaisa. »Du musst das nicht allein durchstehen.«


  Ash hörte die Worte, als kämen sie aus weiter Ferne, denn das Kleid zerrte an ihr und lenkte ihre Gedanken hin zu Sidhean. Im nächsten Moment zog die Jägerin Ashs rechte Hand hinter dem Rücken hervor und bedeckte den Mondsteinring mit warmen, menschlichen Fingern. Ash fühlte die Hitze, die ihr Körper abstrahlte. »Du kannst nichts für mich tun«, sagte sie. Niemand kann das, dachte sie. Denn ich bin der Preis, nicht du. Zum ersten Mal wurde sie sich der Folgen ihrer Entscheidung voll bewusst. Wenn sie sich an die Abmachung mit Sidhean hielt, würde sie Kaisa nie Wiedersehen.


  »Liegt es an deiner Stiefmutter?«, fragte Kaisa.


  Ash lachte auf, denn die Ansprüche ihrer Stiefmutter waren nichts, verglichen mit den übernatürlichen Mächten, mit denen sie sich eingelassen hatte. »Nein«, erwiderte sie. »Wenn es nur so einfach wäre.«


  »Was ist es dann?«


  »Bitte«, flehte Ash. »Ich muss das Problem allein lösen. Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern. Sicher hast du Wichtigeres zu tun.«


  Trauer zeichnete sich auf dem Gesicht der Jägerin ab. »Ich würde alles geben, um dir helfen zu können. Wie soll ich dir das nur begreiflich machen?«


  »Aber warum?«, platzte Ash heraus. »Ich bin ein Niemand. Ein Dienstmädchen in einem Haushalt ohne Geld. Was habe ich dir schon zu bieten?«


  Kaisa schien gekränkt. »Ich verlange nichts von dir«, beteuerte sie. »Ich will dir helfen, weil du mir etwas bedeutest. Eigentlich dachte ich, dass du genauso empfindest.«


  »Ja«, antwortete Ash, und sie wusste, dass es wahr war, sobald sie die Worte aussprach. Es ängstigte sie mehr als das Kleid oder ihre Abmachung mit Sidhean und sorgte dafür, dass sie rot anlief und kalte Hände bekam. Sie musste den Blick von der Jägerin abwenden, deren Augen so grün waren wie die Blätter eines Baums. Unter der Balustrade wirbelten die Tanzenden in Kleidern herum, deren Stoffe auf einem menschlichen Webstuhl hergestellt worden waren.


  Sie hörten, wie eine Uhr in tiefen langsamen Tönen die Stunde schlug. Ash wurde daran erinnert, dass die ihr zugestandene Zeit sich dem Ende zuneigte. »Ich muss gehen«, sagte sie, wich zurück und entzog Kaisa ihre Hände. Sobald Kaisa den Mondsteinring nicht mehr berührte, erwachte er wieder zum Leben und glühte, als wäre er böse auf Ash.


  Kaisa fasste Ash am Kinn und zwang sie, sie anzusehen. Ihr Blick war gleichzeitig voller Hoffnung und schicksalsergeben. »Du bist mir nichts schuldig«, meinte sie. »Aber die Entscheidung liegt bei dir.« Mit diesen Worten nahm sie Ash die Maske aus der Hand und half ihr, sie anzulegen.


  Wortlos gingen sie den Flur entlang bis zu dem großen Saal, wo die Gäste bei hellem Kerzenschein lachten und feierten. An der offenen Tür des Palasts blieb die Jägerin stehen. »Ich verabschiede mich hier von dir«, sagte sie. Wieder küsste sie sie auf beide Wangen, doch diesmal erwiderte Ash die Geste und fragte sich dabei, ob sie Kaisa je Wiedersehen würde.


  »Gute Nacht«, meinte Ash. Kaisa wandte sich ab und kehrte in den Ballsaal zurück, während Ash langsam die Vorhalle durchquerte. Als sie am Eingang des Ballsaals vorbeikam, warf sie einen letzten Blick auf die Menschenmenge, ein Farbenmeer unter flackernden Kronleuchtern. Unter den Gästen bemerkte sie Kaisa, die einzige Un- maskierte unter den Anwesenden, die sich noch einmal zu ihr umdrehte. Es war, als habe sich eine andere Welt zwischen sie geschoben. Sie sah Kaisa, die Tanzenden und die massiven Marmorsäulen und gleichzeitig einen anderen Ballsaal, wo die Feiernden so wie sie in leichte, schimmernde, an Schmetterlingsflügel erinnernde Gewänder gehüllt waren. Ihr Schmuck war zart wie Spinnweben und mit Tautropfen besetzt, und die Musik klang ungestümer, als würde sie auf noch nicht erfundenen Instrumenten gespielt. Nur Kaisa war es, die diese beiden Welten zusammenhielt. Kurz verharrte sie und schaute Ash an. Im nächsten Moment war sie in der Menschenmenge verschwunden.


  Die beiden Welten trennten sich wieder, und Ash hatte den Palast vor Augen, in dem sie sich befand. Die Gegenwart stürmte auf sie ein, als sie erkannte, dass Lady Isobel, Ana und Clara die Treppe vom Ballsaal in die Vorhalle hinunterkamen. Ashs Stiefmutter trug keine Maske und wirkte ausgesprochen verärgert, als sie ihre beiden Töchter nach draußen zur Kutsche scheuchte. Völler Angst hastete Ash auf den Hof hinaus, wohl wissend, dass sie sie würde überholen müssen, um vor ihnen zu Hause zu sein. Draußen drängten sich die Gäste, die auf ihre Kutschen warteten. Ash schob sich durch die Menschenmenge, ohne auf das Geschimpfe wegen ihrer Unhöflichkeit zu achten. Doch beim Anblick der Kutschen, die sich vor dem Palasttor aufgereiht hatten, wurde sie von Verzweiflung ergriffen, denn ihre war nicht dabei. Als sie sich panisch umsah, wurde sie von einem Mann in königlicher Livree angesprochen, der fragte, ob er ihr helfen könne. Im nächsten Moment entdeckte sie die kleine weiße Kutsche, die aus unerklärlichen Gründen ganz vorne in der Warteschlange stand. Der Lakai sprang vom Bock und hielt ihr die Tür auf. »Beeil dich. Die Zeit wird knapp«, flüsterte er.


  Nachdem sie eingestiegen war, knallte er die Tür zu und kletterte hastig auf den Bock. Die Kutsche setzte sich in Bewegung. Sie fuhren schnell, und wieder konnte Ash durch das Fenster nichts als Dunkelheit erkennen. Allerdings spürte sie diesmal die Straße unter sich und wurde ordentlich durchgerüttelt, als die Kutsche aus der Stadt in Richtung Quinn House raste, so dass sie sich an der Sitzbank festhalten musste. Außerdem dauerte die Fahrt nun länger, und Ash hatte den Eindruck, dass die Magie viel zu schnell nachließ. Endlich blieb die Kutsche stehen, und der Lakai hielt ihr die Tür auf, denn sie hatten Quinn House erreicht, das dunkel und abweisend vor ihr aufragte. Ash stieg aus und wollte sich beim Kutscher bedanken. »Rasch, sie sind fast da«, sagte dieser und trieb die Pferde an. Im nächsten Moment waren sie verschwunden. Ash hörte, wie sich aus der Ferne Wagenräder näherten.


  Sie eilte zur Tür und nestelte am Türknauf, doch in ihrer Hast waren ihre Finger zu ungeschickt, so dass sie sie nicht gleich öffnen konnte. Gerade hatte sie sie aufgeschoben, als die Kutsche vorfuhr und die Tür aufgerissen wurde. »Wer ist das?«, rief die Stimme ihrer Stiefmutter. Ash wirbelte herum. Lady Isobel stand neben der Kutsche. Ihre überraschte Miene wurde von Zorn abgelöst, und sie hastete mit wehendem schwarzem Umhang auf Ash zu. »Aisling«, begann sie mit schneidender Stimme, »was tust du da?«


  Ash fühlte sich wie betäubt und antwortete nicht. Als sie von der Tür in die Vorhalle zurückwich, folgte ihr Lady Isobel. Da ihr Körper das Licht der Laterne blockierte, tanzten ihre Schatten an der Wand. »Clara, komm und zünde die Kerzen an«, befahl Isobel ihrer Tochter. Clara gehorchte, und während das Streichholz aufflammte, bemerkte Ash, dass sie ängstlich und verunsichert wirkte. Ana stand hinter ihr, und als sie Ash erkannte, wich ihre Neugier einem hasserfüllten Blick.


  »Was hast du da an?«, fragte Ana und kam näher. Ash wollte die Flucht ergreifen, aber Ana packte sie so fest am Handgelenk, dass sich ihre Fingernägel in die Haut gruben.


  »Wo hast du diese Sachen her?«, erkundigte sich ihre Stiefmutter.


  »Mutter«, sagte Ana. »Sie ist das Mädchen, über das den ganzen Abend gesprochen wurde. Sie hat mit Prinz Aidan getanzt und ist dann verschwunden.«


  »Das kann nicht sein«, protestierte Lady Isobel.


  »Schau sie dir doch an«, beharrte Ana. »Ich erkenne das


  Kleid. Sieh nur. Und die Halskette!« Ana zerrte Ash die zarte Diamantkette vom Hals, so dass sie zerriss und der große Saphir klappernd zu Boden fiel.


  Lady Isobel bückte sich, um den Edelstein aufzuheben. »Hast du das gestohlen?«, fragte sie. »Woher hast du den Schmuck und dieses Kleid? Bestiehlst du mich?«


  »Nein«, erwiderte Ash.


  »Ganz bestimmt hat sie gestohlen«, beteuerte Ana. »Das sind Diamanten, Mutter! Wie sonst ist sie an das Geld für so ein Kleid gekommen?«


  Ihre Stiefmutter trat näher und nahm die Diamantkette aus Anas ausgestreckter Hand entgegen. Als sie sie an die Kerze hielt, funkelten die Steine kalt und hart. »Wo hast du die Sachen her?«, wollte sie wissen.


  Ash schwieg. Welche Rolle spielte es, ob ihre Stiefmutter sie für eine Diebin hielt? Sie würde ohnehin nicht mehr lange in diesem Haus bleiben. Selbst als Ana nach dem Ausschnitt ihres Kleides griff und es ihr vom Leib riss, spürte sie die Nägel ihrer Stiefschwester nicht auf der Haut. »Sie hat noch mehr Edelsteine im Haar«, rief Ana und begann, an der Silberkordel zu ziehen. »Ich krieg sie nicht raus«, schimpfte sie. Ash schlug die Hände schützend vor den Kopf und wich zurück, bis sie mit der Hüfte an die Küchentür stieß. Ihre Stiefmutter lief ihr nach, fasste sie schmerzhaft an den Schultern und schob sie in die Küche.


  »Setz dich«, befahl sie und schubste sie zum Tisch. Ash prallte gegen die Bank und zuckte zusammen, als die Kante ihre Kniekehlen traf. Ihre Stiefmutter nahm eine Küchenschere. »Du hast weder Achtung vor mir noch vor dem, was ich für dich getan habe«, verkündete sie mit harter Stimme. »Jahrelang habe ich dich durchgefüttert und gekleidet, und du dankst es mir, indem du mich bestiehlst. Du undankbare Kröte. Ich wünschte, ich hätte deinen Vater nie geheiratet.« Mit diesen Worten packte sie Ash am Haar und fing an, ihr rücksichtslos die Edelsteine herauszuschneiden. Nachdem sie alle beisammenhatte, reichte sie sie Ana, die die Szene mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf dem Gesicht beobachtet hatte. Clara blieb im Hintergrund, und Ash konnte wegen des schlechten Lichts nicht feststellen, ob sie schadenfroh oder verängstigt war. Sie senkte den Blick, bemerkte, dass ihr Haar in ungleich langen Strähnen auf dem Boden lag, und fing an, es langsam und mit steifen Fingern aufzuheben.


  »Saubermachen kannst du später«, höhnte ihre Stiefmutter. Sie holte den Spiegel, der an Ashs Tür hing, und hielt ihn ihr hin. »Schau. Ohne die Juwelen siehst du gleich viel besser aus. Ein hässliches Entlein wie du braucht sich nicht herauszuputzen. Du solltest endlich begreifen, wo dein Platz ist.«


  Ash betrachtete sich im Spiegel. Ein bleiches, ausdrucksloses Gesicht mit großen braunen Augen blickte ihr entgegen. Ihr früher langes, glänzendes dunkelbraunes Haar hatte sich in eine struppige Mähne verwandelt, so dass sie wie eine Wahnsinnige wirkte. »Danke. Ich finde, es steht mir so viel besser«, wandte sie sich lächelnd an ihre Stiefmutter.


  Die machte den Eindruck, als würde sie gleich vor Wut in die Luft gehen. Sie knallte den Spiegel so heftig auf den Tisch, dass er zerbrach. Beim Anblick der Scherben holte sie aus und versetzte Ash eine Ohrfeige, dabei traf ihr Siegelring Ashs Lippe. Ash wusste, dass es blutete, denn sie hatte den Geschmack im Mund, doch sie fürchtete sich nicht mehr, nicht einmal, als ihre Stiefmutter sie hochzerrte und sie zur Hintertür hinaus- und die Kellertreppe hinunterstieß. »Ich dulde nicht, dass du so mit mir sprichst. Lieber lasse ich dich dort unten verhungern«, keifte sie, bevor sie die Tür abschloss. Ash hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und der gut geölte Zylinder einrastete. Dann knallte ihre Stiefmutter die Küchentür zu, und ihre Schritte verklangen, bis endlich Stille herrschte.


  Kapitel 17


  In der Dunkelheit schmiegte Ash ihr zerschlagenes Besicht an die Kellertür und spürte das glatte, kalte Holz auf der Haut: so eine dünne und poröse Barriere zwischen ihr und der Außenwelt. Sie wich von der Tür zurück, bis sie die Koffer ihres Vaters berührte, die an der Wand standen, setzte sich, lehnte sich an einen davon und schlang die Arme um die Knie.


  Inzwischen schmerzte ihre Wange von Isobels Schlag, und als sie vorsichtig mit der Zunge ihren Mundwinkel abtastete, zuckte sie zusammen. Bis jetzt hatte ihre Stiefmutter sie nie für mehr als eine Nacht in den Keller gesperrt, weil sie sie im Haushalt brauchte. Allerdings war sie diesmal ungewöhnlich wütend gewesen, weshalb Ash nicht wusste, wie lange sie hier würde ausharren müssen. Als sie sich ins Haar griff, stellte sie fest, dass sie noch den Ring mit dem Mondstein trug, den Ana offenbar übersehen hatte. Ash drehte ihn an ihrem Finger hin und her und beschloss, das Werk ihrer Stiefmutter zu vollenden und ihr Haar vollständig abzuschneiden, wenn sie den Keller wieder verlassen durfte. Der Gedanke munterte sie auf, und sie fragte sich, warum sie nicht zornig auf Lady Isobel war. Stattdessen empfand sie eine eigenartige Gleichgültigkeit. Ihr Leben in diesem Haus interessierte sie nicht mehr. Es war nicht wirklich vorhanden und auch nicht das, was sie sich gewünscht hatte.


  Da sich die Erinnerungen an diesen Abend in ihrem Kopf überschlugen, hätte sie nicht damit gerechnet, dass sie müde werden würde. Doch irgendwann wurde sie schläfrig und bemerkte gar nicht, dass sie eingenickt war, bis das Geräusch der sich öffnenden Kellertür sie weckte. In Erwartung ihrer Stiefmutter rappelte sie sich auf. Aber es stand niemand auf der Schwelle. Mondlicht strömte die Treppe hinunter und zeichnete ein verschwommenes weißes Rechteck auf den Boden. Ash erhob sich und ging zur Tür, wobei sie nicht sicher war, ob es sich nicht um einen Traum handelte. Oben angekommen, bemerkte sie einen ebenfalls vom Mondlicht erleuchteten Pfad, der sich durch den Küchengarten bis zur Wiese erstreckte. Sie beschloss, ihm zu folgen.


  Er führte sie in den Wald, und sie sah ihn vor sich funkeln, als sei er mit zermahlenen Diamanten bestreut. Der Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, und zwar auf einer anderen Strecke als die Wege, die die Jäger benutzten, wenn sie einen Hirschbock hetzten. Er erinnerte eher an einen Fluss aus Licht, und Ashs Füße wirbelten beim Gehen kleine Wölkchen aus Silberstaub auf, die in der Luft schwebten. Der Pfad endete an einer kreisrunden Lichtung, wo ein Brunnen aus Kristall stand. Ein aus Diamanten gemachter Rotdornbaum versprühte klares Wasser. Neben dem Brunnen wartete Sidhean.


  Er kam auf sie zu, und als er ihr Kinn mit der Hand anhob, musste sie wehmütig an Kaisa denken. »Sie hat dich verletzt«, stellte er fest. Zunächst wusste sie nicht, von wem er sprach. Nein, sie würde mich niemals verletzen, wollte sie protestieren, doch im nächsten Moment wurde ihr klar, dass er ihre Stiefmutter meinte.


  »Es ist nur ein Kratzer«, erwiderte sie knapp. »Das heilt schon wieder.«


  Ihr Tonfall schien ihn zu überraschen. »Komm und iss etwas. Du hast sicher Hunger«, sagte er nur.


  Er wies auf einen kleinen runden Tisch und einen bequem wirkenden runden Stuhl hinter sich. Die Möbelstücke sahen aus wie aus alten Baumstümpfen geschnitzt. Der Tisch war für eine Person gedeckt. Es gab Brot, Käse, von Saft strotzende Früchte und dunkle süße Kuchen mit einem Hauch Zucker darauf. »Werde ich sterben, wenn ich das esse?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete Sidhean. »Das liegt nicht in meinem Interesse.«


  Also setzte sie sich an den Tisch, griff nach dem Kelch aus Kristall und trank. Die Flüssigkeit schmeckte wie Wein, war aber süßer und leichter als der Wein, den sie kannte. Dann nahm sie eine Scheibe Brot von dem Laib, der die Form eines Kleeblatts hatte und salzig, üppig und mit Nüssen versetzt war. Der eine Käse war würzig, duftete und zerbröckelte, als sie hineinbiss, der andere war weich und cremig, so dass sie ihn auf das Brot streichen konnte. Das Messer, mit dem sie eine runde, rote Frucht schälte, hatte einen glatten hölzernen Griff. Das Fruchtfleisch war saftig und orangefarben und hatte ein bittersüßes Aroma. Die Kuchen waren so duftig wie Luft und mit einer berauschenden Creme gefüllt, die ihr an den Fingern kleben blieb, so dass sie sie ablecken musste. Nach dem Essen stand plötzlich eine Schale voll Wasser mit einem Handtuch neben ihr, damit sie sich die Hände waschen konnte.


  »Das ist also Feennahrung«, meinte sie schließlich, nachdem sie sich die Hände abgetrocknet hatte.


  »Ja«, bestätigte er. Inzwischen saß er ihr auf einem ähnlichen Stuhl gegenüber.


  »Ist sie echt?«


  Obwohl sein Gesicht im Dunklen lag, bemerkte sie, dass seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. »Natürlich ist sie echt. Genauso wie wir. Wir leben einfach nicht in eurer Welt.«


  »Bin ich noch in meiner Welt?«


  »Nein, im Moment nicht. Als du den Mondlichtpfad genommen hast, bist du in meine Welt gekommen.«


  »Warum hast du mich hergebracht?«, fragte sie.


  »Du hast mir einmal ein Märchen erzählt«, antwortete er. »Und jetzt möchte ich dir eines erzählen.« Er dehnte die langen Finger und verschränkte sie auf dem Knie, ehe er fortfuhr. »Vor langer Zeit, als die Magie in diesem Land noch mehr Macht besaß, waren unsere Völker einander näher. Damals gab es für uns Gründe, Menschen bei uns aufzunehmen, da wir gemeinsam ein wichtiges und notwendiges Gleichgewicht schufen. Doch im Laufe der Jahrhunderte hat dein Volk fast seine gesamte Magie verloren. Warum, wissen wir nicht. Gleichzeitig neigt ihr häufig dazu, eure Sterblichkeit zu vergessen. Niemand ist leichtgläubiger als junge Menschenmädchen. Man kann ihnen vormachen, dass sie ewig leben, obwohl sie in Wahrheit bald sterben werden.«


  »Ich lasse mir nichts vormachen«, widersprach Ash.


  »Nein«, stimmte er zu. »Das ist richtig. Es gab schon einmal ein Mädchen, das nicht so leichtgläubig war. Sie war außergewöhnlich und kannte alle alten Geschichten. Ich habe sie deutlicher wahrgenommen als alle Mädchen, denen ich in vielen Jahren begegnet bin, denn in ihr lebte die alte Magie weiter. Es war zwar nur ein Hauch, genügte aber, um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Ich habe mir schon zahlreiche Menschenmädchen geholt, aber seit vielen Generationen nicht mehr. Es gab keinen Grund dazu, weil dein Volk uns nichts mehr nützt. Außerdem ist mein Volk bald am Ende seiner Zeit angelangt. Ich kann nicht abstreiten, dass wir nicht mehr das sind, was wir einmal waren. Dennoch fand ich dieses Mädchen vielversprechend. Ich habe ihr viele Träume geschickt, um sie nachts in den Wald zu locken, doch sie erschien einfach nicht. Schließlich, in der Mittsommernacht, wenn unsere Magie am stärksten ist, bin ich zu ihrem Haus gegangen und habe nach ihr gerufen. Als sie ans Fenster trat, habe ich sie gebeten herunterzukommen. Sie tat es, und ich glaubte, sie würde sich leicht überreden lassen. Aber sie ist mir nicht gefolgt. Stattdessen hat sie mich verflucht. So ein kleines, zartes Ding. Ich hätte nie damit gerechnet.«


  »Wozu hat sie dich denn verflucht?«, fragte Ash, als er nicht fortfuhr.


  Er wandte den Blick ab. »Sie hat mich dazu verflucht, mich in ein Menschenmädchen zu verlieben, damit ich einsehe, dass ich mich in den letzten Jahrhunderten falsch verhalten habe.« Verbitterung schwang in seinem Tonfall mit. »Anfangs schien ihr Fluch nicht zu wirken. Ich glaubte nicht, dass sie als Hexe mächtig genug sei, um tatsächlich einen Fluch auszusprechen. Verglichen mit meinen magischen Kräften, war sie ein Nichts. Immerhin lebe ich schon seit vielen hundert Jahren, während sie nur ein Mädchen war.«


  »Warum erzählst du mir das?«, wollte Ash wissen.


  »Sie war deine Mutter«, erwiderte er leise. Als ihre Blicke sich trafen, stellte sie fest, dass Schmerz in seinen Augen stand. »Bei deinem Anblick wusste ich sofort, dass ihr Fluch wirksam gewesen war. Sie ahnte sicher nicht, dass er sich an ihrer eigenen Tochter erfüllen würde.«


  Nach allem, was an diesem Abend geschehen war, versanken seine Worte so schwer wie Steine in einem ruhigen Teich. Ash war wie erstarrt. Diese Enthüllung war mehr, als sie verkraften konnte. »Ist es denn ein so schrecklicher Fluch?«, wollte sie wissen.


  »Es ist eine Qual«, entgegnete Sidhean.


  »Aber es ist nicht echt«, protestierte sie.


  »Es ist genauso echt wie ich«, wandte er ein. Mit diesen Worten zog er sie von ihrem Stuhl hoch. Hand in Hand standen sie zusammen da. Dann presste er ihre Hände an seine Brust, dass sie das beharrliche Pochen seines Herzens unter den Fingerspitzen spürte. Sie weigerte sich, zu ihm aufzublicken, und da er einen Kopf größer war als sie, starrte sie auf das Muster seiner Weste — Blätter, Ranken und vielleicht Rosen, mit silbernem Faden auf einen perlgrauen Stoff gestickt, der feiner war als alles, was sie bis jetzt gesehen hatte. Vor der heutigen Nacht hatte sie solche Einzelheiten nicht wahrgenommen. Hatte er sonst keine so schönen Kleidungsstücke getragen? Oder hatte sie einfach nicht richtig hingeschaut? Etwa eine Stunde, vielleicht auch länger, verharrten sie so. Sie fragte sich, ob die Welt sich um sie drehte, denn ihr wurde schwindelig. Als er sie losließ, strauchelte sie und wäre gestürzt, wenn sie sich nicht am Stuhl festgehalten hätte. Atemlos setzte sie sich.


  »Du hast dich verändert«, meinte er vorwurfsvoll.


  Sie konnte es nicht abstreiten.


  Doch seine Macht hüllte sie noch immer ein, so dass sie nur verschwommen sah. Er holte tief Luft. »Du bist noch nicht bereit«, sagte er. »Komm erst wieder, wenn du es bist, aber warte nicht zu lange. Meine Geduld ist bald zu Ende.«


  Seine Worte hoben sie aus dem Stuhl. Am Rand der Lichtung schwebte noch immer der vom Mondlicht beschienene Pfad. Er hatte das Gesicht abgewandt, und obwohl sie zu ihm gehen wollte, konnte sie es nicht. Gegen ihren Willen bewegten ihre Beine sich den Pfad entlang. Dann rannte sie durch den Wald, brach durchs Unterholz und wirbelte bei ihrer Flucht auf dem Pfad Wolken von Feenlicht auf. Es gelang ihr nicht, anzuhalten, selbst als sie über Baumwurzeln stolperte. Endlich hatte sie den Wald hinter sich und überquerte die Wiese. Zwar war der Schub von hinten schwächer geworden, aber sie spürte ihn immer noch wie Hände, die sie vorwärtsschubsten und sie durch den Küchengarten und die Kellertreppe hinunterlotsten. Sie schloss die Tür. Im nächsten Moment legte ein gewaltiger Windstoß den Riegel vor.


  Anfangs stand sie benommen in der Dunkelheit. Doch als die Wirklichkeit — der kalte Keller und sein Geruch — sich wieder meldete, tastete sie sich zu den Koffern vor, öffnete einen, kramte etwas heraus, um sich damit zuzudecken, legte sich erschöpft auf den nackten Erdboden und schlief ein.


  Sie träumte, sie liefe zwischen den höchsten und dunkelsten Bäumen des Waldes hindurch. Ihre Füße berührten den unebenen Boden, als sie ihrem Ziel entgegeneilte. Schließlich teilten sich die Bäume, und sie befand sich am Rotdornbaum in Rook Hill, wo das Grab ihrer Mutter war. Neben dem Grab saß ein in Weiß gekleidetes junges Mädchen und las ein Märchenbuch.


  Als Ash auf die Lichtung gestürmt kam, blickte das Mädchen auf. Ash bemerkte, dass seine Augen leer waren und dass es die bleiche Haut einer Toten hatte. Das Mädchen öffnete den Mund, doch es kamen keine Wörter heraus. Aber Ash wusste, dass sie ihren Namen aussprach: Aisling. Ash wich vor dem geisterhaften Mädchen zurück, doch es kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu und sagte wieder ihren Namen. Ash wusste nicht, was sie tun sollte, denn sie erkannte das Kleid des Mädchens. Es war ihr Arbeitskleid, das sie gestern beim Putzen des Salons getragen hatte. Also war das Mädchen sie selbst. Es sah aus wie ein Gespenst, und das hieß, dass sie tot war. Als sie versuchte zu fliehen, stolperte sie über die Wurzel des Rotdornbaums und stürzte auf das Grab. Die Erde unter ihr war warm und bewegte sich. Ein Ungeheuer erhob sich aus der Dunkelheit, und Ash weinte, denn sie wollte leben.


  Kapitel 18


  Ihre Stiefmutter ließ sie erst am Mittag aus dem Keller. Endlich öffnete sich die Tür, und die grelle Mittagssonne strömte herein, so dass Ash schützend die Hand vor Augen halten musste. »Genug geschlafen«, sagte Lady Isobel. »An die Arbeit. Und zieh dieses alberne Kleid aus.«


  Natürlich hatte sich das Feenkleid über Nacht nicht in Luft aufgelöst, aber bei Tageslicht wirkte es verblasst. Die Perlen sahen aus wie billige Fälschungen, und an der Stelle, wo Ana ihr Mieder zerrissen hatte, hingen gewöhnliche Fäden herunter. In ihrem Zimmer stellte sie fest, dass der Deckel der Truhe, wo sie ihren Feenumhang und ihre Bücher aufbewahrte, offen stand. Bis auf ihr altes Arbeitskleid war sie leer. Sie lief durch die Küche und ihrer Stiefmutter nach, die gerade die Treppe hinaufging. »Was hast du mit meinen Sachen gemacht?«


  Mit einem höhnischen Lächeln blieb Isobel auf der untersten Stufe stehen. »Du hast mich bestohlen, Aisling. Also kannst du dir sicher denken, dass ich dein Zimmer durchsuchen musste, um herauszufinden, was du sonst noch an dich genommen hast.«


  »Ich habe nicht gestohlen«, protestierte Ash zornig.


  »Du lügst«, entgegnete ihre Stiefmutter kühl.


  »Wo sind meine Sachen?«, beharrte Ash.


  »Ach, herrje, du tust ja gerade so, als ob du etwas Wert- volles besessen hättest. Falls du deine muffigen alten Bücher suchst, kommst du zu spät. Ich habe sie verbrannt.« Beim Anblick von Ashs entsetzter Miene grinste Lady Isobel höhnisch und ging davon.


  Niedergeschlagen kehrte Ash in die Küche zurück, wo noch der zerbrochene Spiegel auf dem Tisch lag. Sie wollte die Scherben schon wegwerfen, erhaschte jedoch einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie sah zum Fürchten aus. Ihr Haar, das sie gesund glänzend in Erinnerung hatte, wirkte inzwischen eher wie etwas aus einem Alptraum. Außerdem hatte sie eine Beule auf der Wange und angetrocknetes Blut im Mundwinkel. Sie lehnte eine Spiegelscherbe an eine Schüssel, feuchtete ein Tuch an und tupfte die Verletzung ab. Dann nahm sie die Küchenschere, die ihre Stiefmutter auf dem Tisch liegengelassen hatte, und begradigte ihr Haar. Als sie fertig war, kämmte sie ihren neuen Kurzhaarschnitt durch und musterte ihr fremdes Spiegelbild. Zum ersten Mal bemerkte sie einen Hauch von Sommersprossen auf ihren Wangen und berührte sie erstaunt. Wären sie schon immer da gewesen? Anstatt die Spiegelscherben wegzuwerfen, wickelte sie sie in einen alten Lappen und legte sie in die leere Truhe.


  Als sie aufstand und zur Tür ging, sah sie aus dem Augenwinkel ein silbriges Funkeln. An dem Haken an der Tür hing der Feenumhang und war so unversehrt und glänzend wie an dem Tag, an dem sie ihn bekommen hatte. Als sie die Hand danach ausstreckte, fiel ihr Blick auf den Mondsteinring an ihrem Finger. Warte nicht zu lang, hatte Sidhean gesagt. Im nächsten Moment begann der Ring zu pulsieren wie lebendig, so als wäre der bloße Gedanke ein Stichwort gewesen. Zum ersten Mal ärgerte sie sich darüber. Er hatte sie außerdem angewiesen, erst zurückzukommen, wenn sie bereit war. Nun, sie war nicht bereit. Ash beschloss, den Ring, der sie an ihn kettete, bis zu diesem Tag nicht mehr zu tragen.


  Also riss sie ihn sich vom Finger, verstaute ihn in der Innentasche des Umhangs und bemühte sich, nicht darauf zu achten, dass es sich anfühlte, als hätte sie ihn noch immer an der Hand.


  In den nächsten Wochen verbot ihre Stiefmutter ihr, allein das Haus zu verlassen. Deshalb ging sie in Claras Begleitung zum Markt. Ihre Stiefschwester wachte nun über die Geldbörse, ließ sie aber ansonsten in Ruhe. Sie warf ihr nur ständig Seitenblicke zu, als ob Ash plötzlich eine Fremde oder ein Krüppel geworden wäre. »Wo hattest du den Schmuck her, Ash?«, fragte Clara einmal auf dem Nachhauseweg. »Hast du ihn wirklich gestohlen?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Ash.


  »Woher kam er dann? Hat Ana dir erzählt, dass die angeblichen Diamanten sich am nächsten Tag als Strasssteine entpuppt haben?«


  »Es waren wirklich keine Diamanten«, bestätigte Ash, obwohl sie nicht wusste, ob das der Wahrheit entsprach. Ihre jüngere Stiefschwester sah sie zwar zweifelnd an, hakte aber nicht weiter nach.


  Als sich das Weihnachtsfest näherte, ging Ash mit ihren Stiefschwestern, die neue Kleider - ein smaragdgrünes für Ana und ein hellblaues für Clara, die sich schon lange eines wünschte — bekommen sollten, zur Schneiderin. In Ashs Gegenwart sprachen sie nicht über den Prinzen. Doch als Ash sich der Umkleidekabine näherte, hörte sie


  Ana sagen: »Alle sind neugierig, wer diese Frau war. Der Prinz erkundigt sich überall nach ihr, aber keiner kennt sie.« Als Ash mit der verlangten Borte in der Tür erschien, bedachte Ana sie mit einem eisigen Blick und verstummte schlagartig.


  Abends vor dem Einschlafen drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Anfangs hatte sie gedacht, dass es ihr mit jedem Tag leichterfallen würde, sich mit ihrem selbstgewählten Schicksal abzufinden. Vielleicht würde es ihr ja ein Trost sein, sich daran zu erinnern, wie sehr sie darauf gebrannt hatte, ihr Leben gegen eine ungewisse Ewigkeit einzutauschen. Nun stellte sie fest, dass eher das Gegenteil zutraf. Je länger sie wartete, desto mehr zusätzliche Zeit wünschte sie sich. Ihr Dasein, das sie früher so verabscheut hatte, erschien ihr nun nicht mehr so trist. Die Worte ihrer Stiefmutter prallten an ihr ab. Und außerdem sehnte sie sich danach, Kaisa wiederzusehen. Aber wie lange konnte sie die Rückkehr zu Sidhean hinausschieben? Würde er zornig werden? Sie fragte sich, ob es je einem Menschen geglückt war, einen Pakt mit einer Fee zu lösen. Keine der Geschichten, die sie gelesen hatte, gab ihr Anlass zur Hoffnung. Selbst Eilis, die mit ihrer Mission Erfolg gehabt hatte, hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt.


  Sie fand einfach keinen Ausweg aus der Zwickmühle, in die sie sich selbst gebracht hatte, und war so verzweifelt wie seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr. In der Annahme, der Fluch, mit dem ihre Mutter ihn belegt hatte, könnte der Schlüssel sein, nahm sie ihr Kräuterbuch, das Lady Isobels Zerstörungswut entgangen war, und las noch einmal bei Kerzenschein die verblassende Handschrift. Doch es ergaben sich nur noch mehr Fragen. Das einzige Kapitel, das einen entfernten Zusammenhang zur Magie aufwies, war das Rezept gegen Blendwerk. Aber war ein Fluch Blendwerk? Sidhean hatte gesagt, seine Gefühle für sie seien so echt wie Ash selbst, während es sich bei Blendwerk, wenn sie die Märchen richtig deutete, um Täuschungen handelte. Falls seine Liebe also echt war, konnte sie kein Blendwerk sein.


  Immer wieder kehrte sie zu den Seiten zurück, die ihre Mutter über die Liebe geschrieben hatte, doch sie verwirrten sie nur. Die Anmerkungen zu den verschiedenen Kräutern schienen eher Beschreibungen als Anleitungen zu sein, und sie konnte kein Rezept für einen Liebestrank oder das Gegenteil davon entdecken. Es gab Hinweise auf das Wetter — »Warte bis nach der Frühlings-Tagundnachtgleiche, wenn er erste Regen vorbei ist« — und Passagen, die ihr Rätsel aufgaben: »Liebe in jemandem zu wecken ist eine große Verantwortung; es kann zu einer unerwarteten Reaktion fuhren.« Ganz zum Schluss des Kapitels stand der Satz, den ihre Mutter unterstrichen hatte: »Das Wissen wird ihn verändern.« Ash konnte nicht sagen, ob sie damit auf Sidhean anspielte, doch sie grübelte über diesen Satz nach, während sie ihren Stiefschwestern bei den Anproben zur Hand ging.


  Eines Nachmittags, vor lauter Nachdenken schwirrte ihr der Kopf, kam sie auf dem Weg zur Schneiderin an der Kirche vorbei und bemerkte, dass das schwarze Eisentor zum Friedhof offen stand. Ash wollte es schließen. Die Scharniere quietschten, und der untere Rand des Tors schleifte über den Boden, bis es stecken blieb, so dass sich das Tor nicht ganz zuziehen ließ. Sosehr sie auch daran zerrte, es rührte sich nicht von der Stelle. Also schob sie es wieder auf, und es erschien ihr das Natürlichste von der Welt, den Friedhof zu betreten. Das dürre Gras war vor kurzem gemäht worden, und der mit Backstein gepflasterte Weg zu den Gräbern war sauber gefegt. Ash ging weiter und blieb vor dem kleinen Friedhof stehen. Es waren etwa zwölf Grabsteine. Seit der Beerdigung ihres Vaters waren nur wenige hinzugekommen.


  Ash setzte ihren Weg zur hintersten Reihe fort. Auf dem dritten Grabstein stand der Name ihres Vaters. Sie erinnerte sich daran, wie sie während ihrer Kindheit in Rook Hill die Gräber ihrer Großeltern auf dem Familienfriedhof hinter dem Elternhaus ihrer Mutter besucht hatten. Da ihre Mutter die Letzte in ihrer Familie gewesen war, waren sie meist zu zweit an Allerheiligen dort gewesen, denn ihr Vater befand sich oft auf Geschäftsreise. Ihre Mutter reinigte den Grabstein mit einem alten Lappen und zündete Salbei in einer flachen Zinnschale an. Stets ließ sie einen Laib Brot und wenn möglich eine Schale mit roten Äpfeln zurück. Sie setzten sich auf den Boden zwischen die alten Grabsteine und warteten, bis der Salbei verbrannt war. Ash wusste noch, dass sie schon nach kurzer Zeit angefangen hatte, unruhig herumzurutschen. »Du kommst nur einmal im Jahr hierher, Ash«, hatte ihre Mutter sie sanft zurechtgewiesen. »Also halt still und gib ihnen Gelegenheit, dich anzusehen.«


  Als Ash nun mit dem Finger über die Buchstaben fuhr, die den Namen ihres Vaters bildeten, waren sie danach voller Staub. Sie betrachtete die anderen Steine. Einige waren gesäubert worden. Vor einigen stand noch die Asche von Weihrauch oder Kräutern. Sie stellte fest, dass nicht alle die alten Bräuche ablehnten wie Lady Isobel. Obwohl Ash unzählige Male am Friedhof vorbeigekommen war, war sie seit der Beerdigung nicht mehr am Grab gewesen. Sie betrachtete den Himmel, wo blaugraue Wolken hingen wie Blutergüsse. Sie wusste nicht, wie viele Tage auf Erden ihr noch bleiben würden, also kniete sie sich vor den Grabstein auf den kalten Boden. Stillhalten war das Mindeste, was sie tun konnte.


  Die Wochen verstrichen, ohne dass Sidhean von sich hören ließ — zumindest tagsüber. Manchmal träumte sie von ihm, wie er einen langen, vom Mond beschienenen Flur entlangschlenderte oder auf der Lichtung mit dem Kristallbrunnen saß. Nie konnte sie sein Gesicht sehen. Ihr war klar, dass er auf sie wartete und allmählich die Geduld verlor. Manchmal träumte sie auch, dass sie durch den Wald spazierte, immer wieder an demselben Fichtenhain vorbeikam und zunehmend ärgerlicher wurde, bis sie mit geballten Fäusten erwachte. Einmal lag sie im Traum mit Kaisa auf einer Decke am Fluss. Die Sonne beschien warm ihr Haar, und sie lachten. Ash wollte nicht aus diesem Traum aufwachen, und als sie es doch tat, vergrub sie das Gesicht im Kissen. Sie sehnte sich so sehr danach, noch einen Moment dieses Sommernachmittags zu genießen, aber es war Winter, und draußen graute kalt der Morgen.


  Zwei Wochen vor Weihnachten teilte Lady Isobel ihr mit, sie werde sie wieder in die Stadt begleiten und eine Woche im Haus ihrer Schwester verbringen. »Aber du wirst keine der Festlichkeiten besuchen«, sagte ihre Stiefmutter. »Ich habe meiner Schwester erklärt, dass du das Haus nicht verlassen darfst. Die Haushälterin wird darauf achten, dass du nichts stiehlst.« Ash schenkte ihr wortlos


  Wein nach. »Hast du mich verstanden, Aisling?«, fragte Lady Isobel.


  »Natürlich«, erwiderte Ash.


  »Und du wirst mich und deine Stiefschwestern respektvoll behandeln«, fügte Lady Isobel streng hinzu. »Glaube nicht, dass dein kurzer Ausflug in die bessere Gesellschaft dich zu einem Leben außerhalb des Dienstbotentrakts berechtigt.«


  Ash ließ die Worte über sich hinwegbranden. Sie hatte nur einen Gedanken: An Weihnachten würde sie Kaisa Wiedersehen — vielleicht zum letzten Mal.


  Kapitel 19


  Als sie diesmal von West Riding in die Stadt fuhren, begegneten sie der königlichen Jagdgesellschaft nicht. Immer wenn Ash einen Reiter am Horizont bemerkte, hielt sie den Atem an, bis sie nah genug herangekommen waren, um zu sehen, dass es sich nicht um die königliche Jägerin handelte. In der Stadt winkte ihnen auf dem Weg zu der Villa in der Page Street der königliche Palast zwischen den Gebäuden zu. Wieder wurde Ash in Gwens kleinem Mansardenzimmer untergebracht. Während Gwen nachts schlief, lag Ash wach und grübelte.


  Inzwischen war Gwen mit einem Metzgerssohn verlobt. Sie hatte Ash erzählt, Colin habe seine Stelle im Haushalt gekündigt und sei in den Süden gezogen, um bei einem Kaufmann zu arbeiten. »So sehr habe ich ihn doch nicht gemocht«, flüsterte Gwen. »Peter ist wirklich nett zu mir. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich einmal in einen anderen verliebt gewesen bin.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. Ash beneidete sie. »Morgen am Feuer auf dem Platz stelle ich ihn dir vor.«


  »Ich darf nicht hingehen«, antwortete Ash und hängte ihr Ersatzkleid an den Haken hinter der Tür.


  »Das habe ich schon gehört«, erwiderte Gwen. »Aber es wird niemanden stören, wenn du es trotzdem tust. Sicher weißt du, wie sehr wir alle Lady Isobel verabscheuen.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich«, bestätigte Gwen. »Wenn sie hier ist, behandelt sie uns wie den letzten Dreck, und ihre Tochter Ana ist auch nicht besser. Kein Wunder, dass sie keinen Ehemann findet.« Gwen schlüpfte ins Bett. »Allerdings hoffe ich für dich, dass sie bald heiratet«, sprach sie weiter. »Dann bist du sie endlich los.«


  »Das wäre wundervoll«, antwortete Ash mit finsterer Miene. Sie legte sich auch ins Bett, konnte jedoch nicht schlafen. Nachdem sie sich eine Weile gezwungen hatte, steif und reglos zu verharren, beschloss sie, Gwen nicht zu stören.


  Unten in der Küche war das Feuer ausgegangen, aber als sie sich auf den Ofen kniete, waren die Steine noch warm. Sie hielt kurz die Hände über die Glut, setzte sich und lehnte sich an den Kamin. Sie fragte sich, ob es im Wald wohl schneite. In der Stadt waren kurz nach ihrer Ankunft die ersten Flocken gefallen, und der Boden war bereits mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt. Sicher würde es im Wald eine kalte Nacht werden, und am Morgen würden die Hufspuren der Hirsche deutlich auszumachen sein, so dass es ein Kinderspiel wäre, sie zu verfolgen. Ash nickte immer wieder ein und träumte vom Wald und dem jungfräulichen Schnee unter ihren Füßen. Sie glaubte, eine Hirschkuh zu sehen, deren riesige, feuchte Augen hinter einem immergrünen Busch hervorlugten. Aber das Tier entpuppte sich als flüchtendes Kaninchen, das langgezogene Pfotenabdrücke im Schnee hinterließ. Der Geruch brennenden Fichtenholzes stieg ihr in die Nase. Es war der würzige Duft eines Lagerfeuers. Die Stimme der Köchin riss sie jäh aus ihrem Traum. »Herije, du schon wieder. Du änderst dich wohl nie«, schimpfte die Frau. »Geh nach oben und zieh dich an. Es ist Zeit, den Damen das Frühstück zu servieren.«


  Ash schlug die Augen auf und blinzelte ins Morgenlicht. Die Köchin hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Entschuldigung«, begann Ash, aber die Frau fiel ihr ins Wort.


  »Keine Ahnung, warum du lieber auf dem Boden schläfst als in einem warmen Bett, doch das spielt keine Rolle. Los, beeil dich. Lady Isobel wartet nicht gern.«


  Den ganzen Tag ließ Ash sich von Ana und Clara herumkommandieren, war in Gedanken jedoch ganz weit weg. Während sie ihre Arbeit verrichtete, grübelte sie über Sidhean, über Kaisa und ihre letzte Begegnung mit ihr nach. Damals hatte sie das Feenkleid getragen, das ihre Haut berührt hatte wie ein Lebewesen. Sie half Ana beim Anziehen und schnürte ihr das Korsett so fest, dass ihre Stiefschwester nach Luft schnappte. Dann flocht sie ihr grüne Bänder ins Haar, legte ihr eine kostbare goldene Kette um und lauschte mit ausdrucksloser Miene, als Ana sich über den Sitz, den Schnitt und den Fall ihres Kleids beklagte. Jede Stunde brachte sie dem Wiedersehen mit Kaisa näher. Nachdem ihre Stiefschwestern und ihre Stiefmutter mit ihren Cousinen einen leichten Imbiss eingenommen hatten, hielt sie ihnen ihre ausladenden Pelzmäntel hin und stand mit den anderen Dienstboten auf der Vortreppe, als die gemieteten Kutschen erschienen, um die Damen in den Palast zu bringen. Gwen hakte sie unter. »Komm mit nach oben und zieh dich um«, flüsterte sie. »Du bist heute Abend auch dabei.« Ash erhob keine Einwände, denn sie wusste, dass die königliche Jägerin in dieser Nacht auf dem Marktplatz sein würde, wie der alte Brauch es gebot.


  Doch als Gwen in ihr Kostüm schlüpfte — sie wollte sich als reicher Kaufmann verkleiden —, saß Ash nur still auf der Fensterbank. »Soll ich etwas für dich suchen?«, fragte Gwen und betrachtete Ashs Spiegelbild. Aber die schüttelte den Kopf.


  »Nein, danke«, sagte sie. »Mach dir keine Mühe.«


  »Du kannst doch nicht in deinem Arbeitskleid zum Marktplatz gehen«, widersprach Gwen und drehte sich zu ihr um.


  Also holte Ash den Feenumhang hervor, den sie einer Eingebung folgend mitgebracht hatte, und sah, wie Gwens Augen sich weiteten, als sie das schimmernde Kleidungsstück auf dem Bett ausbreitete. »Ich ziehe das hier an«, verkündete sie. »Niemand wird merken, dass ich darunter mein Dienstmädchenkleid trage.« Sie legte sich den Umhang über die Schultern und spürte den Mondsteinring in der Innentasche. Anstatt ihn sich an den Finger zu stecken, verstaute sie ihn in ihrer Kleidertasche, wo er näher an ihrer Haut war. Sidhean würde wissen, dass sie kam.


  Offenbar hatte keiner der Dienstboten Lust, Lady Isobels Anweisung zu befolgen und Ash am Verlassen des Hauses zu hindern. Stattdessen bewunderten alle ihren prächtigen Umhang und machten ihr in dem Wagen Platz, der sie zum Marktplatz bringen sollte. Dort angekommen, folgte Ash ihnen zu dem großen Feuer, um das sich Hunderte von Menschen scharten. Aus dem Feuer stieg eine Rauchwolke auf, die an den Atem eines gewaltigen Drachen erinnerte. Nördlich des Platzes konnte Ash die weißen Türme des Palasts erkennen, die wegen des heutigen Balls hell erleuchtet waren. Rings um sie herum hallten die Stimmen der Feiernden. Ash fragte sich, wen Prinz Aidan wohl zu seiner Braut machen würde. Sicher würden ihre Stiefschwestern enttäuscht sein, wenn die Wahl nicht auf eine von ihnen fiel.


  Sie ließ sich von Gwen in den Kreis der Tanzenden rund ums Feuer ziehen. Während sie zum Klang der Trommeln und Flöten herumwirbelte, versetzte sie jeder Schritt in ausgelassenere Stimmung. Allmählich legte sich die Benommenheit, die sie nun schon seit Wochen umfing wie eine Wolke. Endlich konnte sie das harte Pflaster des Marktplatzes unter ihren Füßen, den Stoff ihres Kleids an den Beinen und die Hitze des Feuers auf den Wangen spüren. Als die Menschen singend um das Feuer sprangen, wurde Ash klar, dass es genau das war, wonach sich die Feen sehnten: eine fröhliche Runde, Wärme und Leuchten und der Duft der Liebe mitten im Winter. Sie hingegen brachten nur einen bleichen, makellosen und kalten Abklatsch aus Kristall zustande. Sicher war es sehr enttäuschend für sie, dass sie niemals Menschen werden konnten.


  Als die königliche Jagdgesellschaft, die Taschen voller Gold, erschien, beobachtete Ash, wie sie den Platz umrundeten und die funkelnden Münzen in die Menge warfen. Sie sah Kaisa auf ihrer braunen Stute. Ihr schwarzer Samtumhang wehte beim Reiten hinter ihr her. Aber anstatt abzusteigen und sich unter die Feiernden zu mischen, verließ die Jagdgesellschaft den Platz bald wieder und steuerte auf den Palast zu. »Warum bleiben sie nicht?«, fragte Ash Gwen besorgt.


  »Heute Abend wird der Prinz den Namen seiner Braut bekanntgeben«, antwortete Gwen. »Davon hast du doch sicher gehört. Natürlich wollen sie zum Ball.«


  Ash betrachtete Gwen und die Tanzenden am Feuer. Die Flammen tauchten ihre Gesichter in einen goldenen Schein, und Ash spürte, wie die Zeit ihr zwischen den Fingern zerrann. Sie war fest entschlossen, Kaisa noch einmal wiederzusehen, deshalb wandte sie sich wortlos ab und lief zum Rand des Platzes. Als Gwen ihr etwas nachrief, schaute sie sich nicht um. Sobald sie die Menschenmenge hinter sich hatte, rannte sie los, um sich nicht die Zeit zu geben, es sich anders zu überlegen.


  In jener Nacht waren die Straßen leer. Der Himmel über ihr war wolkenlos, so dass sie die Sterne funkeln sehen konnte. Im Osten leuchtete der Halbmond. Der Palast schien zwar nicht weit entfernt zu sein, stand jedoch auf der Kuppe eines Hügels, und die Straßen wurden immer steiler, je mehr sie sich näherte. Kurz vor dem Tor parkte eine Reihe von Kutschen. Lakaien und Kutscher standen lachend und plaudernd am Straßenrand. Einige von ihnen drehten sich nach Ash um, und einer fragte, ob sie zu spät zum Ball käme, aber sie antwortete nicht. An den eisernen Palasttoren angekommen, verlangten die Wachen, eine Einladung zu sehen. »Sind nicht alle heiratsfähigen Frauen eingeladen?«, entgegnete sie. »Ihr müsst mich hereinlassen.«


  Die Wachen wechselten Blicke. »Dann los, du bist ohnehin spät dran«, brummte der Ältere der beiden.


  Ash hastete den Weg zum Palast entlang und durch den Hof, wo die Feenkutsche sie in der Nacht zu Allerheiligen abgesetzt hatte. Dann eilte sie zum vergoldeten Tor hinein und durchquerte die große Vorhalle. An der Tür zum Ballsaal blieb sie stehen und betrachtete das wogende Meer der Tanzenden. Die Frauen trugen violette Seide und burgunderroten Satin und hatten ihr blondes, schwarzes oder kastanienbraunes Haar mit Edelsteinen und Schleifen geschmückt. Die Männer waren in schwarzen, grauen oder grünen Samt gewandet. Die Königin und der König thronten auf einer Bühne auf der rechten Seite des Ballsaals. Rechts neben dem König saß die königliche Jägerin. Ash holte tief Luft, marschierte quer durch den Ballsaal und drängte sich durch die Festgäste. Es war, als müsse man sich bei Dunkelheit durch den dichten Wald kämpfen, denn die Leute standen ihr im Weg und starrten sie an, als sie an ihnen vorbeiwollte. Sie trug zwar ihren Feenumhang, allerdings keinen Schmuck, und außerdem war ihr Haar unmodisch kurz. Wahrscheinlich fragten sich die Gäste, ob sie ein verirrtes Dienstmädchen oder ein unwillkommener Eindringling war. Ash wusste nicht, ob es ihr gelingen würde, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, denn es war ziemlich tollkühn. Aber hatte Sidhean sie nicht als tollkühn bezeichnet?


  Als sie die Bühne erreichte, hatten die Menschen an der Tafel des Königs sie bereits bemerkt, da sie auf dem Weg durch den Saal Aufsehen erregt hatte. Ash stieg die Stufen hinauf, doch ein Diener stellte sich ihr entgegen. Sie nahm an, dass sie tatsächlich einen leicht wahnsinnigen Eindruck machte. »Bitte, ich möchte die Jägerin sprechen«, sagte sie trotzdem. Im nächsten Moment stand Kaisa vor ihr, die sie bereits erkannt hatte.


  »Lass sie vorbei«, wies sie den Diener an, der zwar zweifelnd das Gesicht verzog, aber gehorchte. Kaisa blickte zu Ash hinunter. »Ash? Ist alles in Ordnung?«


  Ash klopfte das Herz bis zum Hals. »Erweist du mir die Ehre, mit mir zu tanzen?«, fragte sie und sah Kaisa an. Die erstaunte Miene der Jägerin wich einem amüsierten Lächeln, das Ash Mut machte. Sie streckte den Arm aus.


  Kaisa kam die Stufen hinunter und griff nach ihrer Hand. »Ja«, erwiderte sie.


  Ash fühlte sich, als ströme ihr ganzes Leben in ihre Fingerspitzen, als sie Kaisa berührte. Es spielte keine Rolle, dass einige Gäste sich der Bühne genähert hatten und sie mit offenen Mündern anstarrten, denn so etwas Ungewöhnliches war auf einem Weihnachtsball noch nie geschehen. Ash und Kaisa gingen die Stufen hinab zur Tanzfläche, und als sich der Feenumhang um ihre Beine wickelte, öffnete sie mit der freien Hand den Verschluss und ließ ihn auf die Treppe sinken. Während Ash sich der Bühne genähert hatte, war die Musik verstummt. Als sie nun einander auf der Tanzfläche gegenüberstanden, begannen die Musiker wieder zu spielen. »Ich kann gar nicht tanzen«, gab Ash leicht verlegen zu. Sie trug ihre gewöhnlichen Schuhe und hatte den Verdacht, dass diese nicht so leichtfüßig sein würden wie die Feenschuhe, die sie an Allerheiligen vor einer Blamage bewahrt hatten.


  Kaisa fing an zu lachen. Es war ein freundliches Gelächter, das von Herzen kam, so dass Ash nicht anders konnte, als einzustimmen. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten und sich umsahen, meinte Kaisa: »Es ist nur ein Schreittanz. Komm, die Schritte sind ganz einfach.« Da die Jägerin und ihre geheimnisvolle Besucherin offenbar zu sehr mit Lachen beschäftigt waren, um sich einzureihen, hatten die anderen Paare inzwischen wieder zu tanzen begonnen. Aber es war nicht schwer, einander unterzuhaken und mitzumachen. Sie kamen an Prinz Aidan vorbei. Er tanzte mit einer Frau, die eindeutig nicht eine von Ashs Stiefschwestern war, und lächelte ihnen zu. Ash glaubte, ihre Stiefmutter in der Menge zu erkennen. Sie war vor Schreck erbleicht. Schließlich hatten sie das Ende der Reihe erreicht. »Komm, wir wollen für eine Weile verschwinden«, schlug Kaisa vor.


  Sie führte Ash in Richtung Garten, doch anstatt hinauszugehen, traten sie durch einen Türbogen in einen Flur, wo Dienstboten mit Weinkaraffen hin und her hasteten. Ohne auf ihre neugierigen Blicke zu achten, brachte Kaisa Ash zu einer hölzernen Schwingtür, die in ein menschenleeres Vorzimmer führte. Der polierte Parkettboden wurde von einer sternförmigen Intarsie geziert, und der schmiedeeiserne Kronleuchter über ihnen fasste ein Dutzend brennender Kerzen. Gewaltige Wandteppiche, die Landschaften darstellten, prangten an dreien der Wände. Sie zeigten grünes Ackerland, die wilde Meeresküste und den Wald. »Wo sind wir?«, wollte Ash wissen.


  »Das da ist der Thronsaal«, erklärte Kaisa und wies auf die geschlossene doppelflüglige Tür an der vierten Wand.


  Als Ash bemerkte, dass sie noch immer die Hand der Jägerin hielt, wurde sie von Verlegenheit ergriffen. »Ich habe sicher einen Skandal verursacht.« Wieder brach Kaisa in Gelächter aus, und Ash lachte mit, weil sie es ziemlich lustig fand. Nachdem sie sich beruhigt hatten, zog Kaisa Ash an sich und flocht die Finger in ihr Haar. »Eine neue Frisur«, murmelte sie, und dann küsste sie Ash. Ash spürte, wie ihr ganzer Körper sich an sie schmiegte, als richte sich ihr gesamtes Sein auf diese Frau aus, der sie nicht nah genug kommen konnte.


  Allmählich jedoch wurde sie sich eines anderen Gefühls bewusst, das tief in ihr gegen den Strom zu schwimmen schien: Sidheans Schmerz und Trauer bäumten sich in ihr auf wie ein wildes Tier und drängten sich zwischen sie. Ash legte Kaisa die Hände auf die Schultern und wich nach Atem ringend zurück. »Es tut mir leid«, sagte sie bedrückt, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Was ist?«, fragte Kaisa und betrachtete sie zärtlich.


  Ash nahm Kaisas Hand und senkte den Kopf, weil sie ihr nicht in die Augen schauen konnte. Die Manschetten von Kaisas schwarzen Ärmeln waren mit goldenen Schlangen bestickt, die winzige rotfunkelnde Granate als Augen hatten. »Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ich gehen muss, um meine Schuld zu bezahlen«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor.


  Kaisa strich Ash mit der rechten Hand das Haar aus dem Gesicht und umfasste ihre Wange. »Was ist das für eine Schuld?«


  »Ich bin die Einzige, die sie begleichen kann«, erwiderte Ash. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Sidhean ungeduldig vor dem Kristallbrunnen hin und her gehen und hatte Mitleid mit ihm, denn nun wusste sie, wie es war zu lieben.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag, so dass sie im ersten Moment wie betäubt war. Eine Erinnerung stieg in ihr hoch: Sie war am Grab ihrer Mutter und hatte ihre Stimme im Ohr. Es wird eine Veränderung kommen, und dann wirst du wissen, was zu tun ist. Was bis jetzt verschwommen gewesen war, wurde mit einem Mal glasklar. Sie wollte alles geben, um Kaisa glücklich zu machen. Und wenn die Liebe sie verändert hatte, galt das sicherlich auch für Sidhean. Vielleicht gab es doch einen Ausweg.


  Als sie die Jägerin anblickte, hatte Kaisa Tränen in den Augen.


  »Kehrst du zurück?«, fragte sie


  »Hoffentlich«, antwortete Ash. Sanft machte sie sich los und wandte sich zum Gehen, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Im Ballsaal starrten die Tanzenden sie an, als sie die Flucht ergriff. Endlich war sie in der Vorhalle und dann auf dem Hof, wo die kalte Nachtluft ihre erhitzten Wangen streifte. Sie bemerkte, dass sie ihren Umhang im Ballsaal vergessen hatte, doch umkehren war nicht möglich. Ash verließ das Palastgelände und hastete die abschüssige Straße hinunter, bis sie das Johlen der Menge auf dem Marktplatz hörte. Sie eilte weiter.


  Als sie die Stadttore erreichte, spürte sie die Kälte nicht mehr, obwohl eine dünne Schneedecke auf der Straße lag und ihr Atem in der eisigen Luft dampfte. Inzwischen stand der Mond direkt über ihr, und während sie ihren Weg fortsetzte, wanderte er langsam in Richtung Westen. Sie wusste nicht, wie lange sie gegangen war, denn die Zeit schien sich zusammenzuziehen wie damals auf dem Marsch nach Rook Hill. Endlich in West Riding angekommen, war sie durchgefroren bis aufs Mark, doch trotz ihrer vor Kälte klappernden Zähne hielt sie nicht in Quinn House an, sondern suchte am Rand des Waldes nach dem Pfad. Aber der Neuschnee hatte sämtliche Spuren getilgt, so dass sie schließlich unweit des Hauptwegs der Jäger in den Wald trat. Schon nach wenigen Metern war er nicht mehr zu erkennen. Ash wusste nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte, denn alles, woran sie sich hätte orientieren können, war unter Schneemassen verborgen. Also wählte sie willkürlich eine Richtung und umrundete Baumwurzeln und Schneewehen, bis sie eine kleine Lichtung erreichte, auf der kein Schnee gefallen war. In der Mitte stand ein Kristallbrunnen, und als sie ihn erblickte, sprudelte Wasser aus den Blättern des diamantenen Rotdornbaums. Hinter dem Brunnen stand ein kleiner runder Tisch mit zwei ihr vertrauten Stühlen. Sie hörte Schritte hinter sich und erkannte Sidhean zwischen den Bäumen, wo er auf sie gewartet hatte.


  »Du bist ja völlig durchgefroren«, meinte er, nahm seinen Umhang ab, legte ihn ihr über die Schultern und schloss sie in die Arme. Ihre Hände und Füße brannten schmerzhaft, als sie langsam wieder auftauten. Während sie so gemeinsam verharrten, hörte sie das stete Pochen seines Herzens und passte ihren Atem seinem an, bis es sich anfühlte, als wären sie ein Wesen.


  Schließlich nahm Ash all ihren Mut zusammen und wich vor ihm zurück. Endlich frei und mit einer Handbreit kalter Nachtluft zwischen ihnen, blickte sie ihm in die im Schatten liegenden Augen. »Sidhean, viele Jahre lang warst du mein einziger Freund, obwohl unsere Freundschaft eine seltsame war, weil es Angehörigen meines und deines Volkes nicht bestimmt ist, einander zu lieben«, begann sie. »Du hast mir erzählt, du seist dazu verflucht worden, mich zu lieben. Deshalb bin ich inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass du mich freigeben wirst, wenn der Fluch so stark ist und wenn du mich wirklich liebst.« Sie hielt inne, holte tief Luft, nahm den Mondsteinring aus der Tasche und legte ihn auf seine Handfläche. »Es wird hier und heute Nacht enden«, fuhr sie fort. »Ich werde eine Nacht mit dir verbringen. Dann ist meine Schuld bezahlt, und der Fluch ist gebrochen.«


  »Gut, dann wird es heute hier enden«, antwortete Sidhean. Sie sah ihn so klar vor sich wie nie zuvor. Obwohl er mächtiger und verführerischer war als jeder Mensch, dem sie je begegnen würde, würde er tun, was sie von ihm verlangte. Sie fühlte sich wie eine Löwin, die aus einem langen Schlaf erwacht und ihre Krallen ausstrecken will. Im nächsten Moment zog sie seinen Kopf zu sich hinunter und küsste ihn. Sie konnte weder denken noch sich bewegen, und die Zeit schien stehenzubleiben. Er schmeckte wie der kalte Winter und wie Schneeflocken auf der Zunge. Ein Wimpernschlag, und sie würden verschwunden sein. Als sein Körper sich an sie presste, wollte sie nur noch in ihn hineinkriechen und eins mit ihm werden.


  »Werde ich sterben?«, fragte sie ihn, als sie wieder Luft holen konnte, um zu sprechen.


  »Nur ein bisschen«, erwiderte er und zog sie hinunter auf den moosigen Waldboden. Wenn nun das Ende der Welt angebrochen wäre, sie hätte es nicht bemerkt.


  Kapitel 20


  Als sie erwachte, fielen die Strahlen der Vormittagssonne auf die Lichtung, wo sie unter einer Decke auf dem Boden lag. Träge räkelte sie sich und blinzelte ins klare, goldene Licht. Noch nie hatte sie so gut geschlafen. Gähnend setzte sie sich auf und stellte fest, dass sie allein war. Sidhean war fort, und sie lebte noch. Ash rappelte sich auf und ging zu dem kleinen Tisch, wo ein Frühstück für eine Person angerichtet war. Sie aß das süße Brot, die Orangenschnitze und die reifen Kirschen und trank den aromatischen, warmen Tee, der eine belebende Wirkung auf sie hatte. Nach dem Essen drehte sie sich kurz zum Brunnen um. Als sie sich wieder zum Tisch umwandte, war er abgeräumt. Die Baumkronen über ihr waren grün, und die Luft war warm wie im Hochsommer. Kurz schloss sie die Augen und atmete tief ein. Ein hauchzarter Duft nach Jasmin schwang mit den übrigen Gerüchen der Natur mit. Ash schlug die Augen wieder auf. Der Brunnen war fort, und sie wusste, dass sie ihn nie Wiedersehen würde.


  Sie verließ die Lichtung auf dem schmalen Pfad, der an ihrem Rand verlief. Schon nach drei Schritten setzte der Winter wieder ein, und als sie sich umblickte, war da nur kalte Morgendämmerung. Doch die Strahlen der Sonne, die durch die kahlen Aste strömten und den Neuschnee zum Glitzern brachten, ließen ihr den Wald ebenso lebendig erscheinen wie im Sommer. In ihren Fußabdrücken im Schnee war braunes Herbstlaub zu sehen. Rote Winterbeeren rankten sich zwischen immergrünen Büschen und hoben sich leuchtend von der weißgrauen Landschaft ab. Bald stieß sie auf die deutlich zu erkennenden Hufspuren eines Hirschbocks, die sie zum Waldrand und schließlich zur Wiese hinter Quinn House führten. Als sie die Wiese überquerte, knirschte das gefrorene Gras unter ihren Füßen. Ihre Spuren der letzten Nacht konnte sie nicht entdecken. Die Schneedecke war glatt und unversehrt.


  Ash betrat das Haus durch die Küchentür. Drinnen war es still und kalt. Sie fühlte sich nicht mehr zu Hause hier. In ihrem Zimmer öffnete sie die Truhe. Das Kräuterbuch ihrer Mutter und das Medaillon — Sidheans letztes Geschenk — lagen darin. Ash beschloss, es eines Tages an einer Kette zu tragen, als Erinnerungsstück an den Feenmann, der ihr auf seine eigene sonderbare Art einen Ausweg gezeigt hatte. Nachdem sie das Buch und das Medaillon in eine Leinentasche gepackt hatte, nahm sie einen alten Mantel von Clara vom Haken in der Vorhalle. Ehe sie ging, verharrte sie, die Hand am Türknauf der Vordertür, einen Moment auf der Schwelle und blickte sich um. Die Küchentür stand offen, so dass sie die Tischkante und den Henkel einer Tasse erkennen konnte. Dann öffnete sie die Tür und verließ das Haus. Die Sonne schien ihr grell in die Augen.


  Als sie die Straße entlangmarschierte, auf der sie in der letzten Nacht gekommen war, hörte sie kurz nach West Riding den Karren eines Kaufmanns hinter sich. Auf ihr Winken hielt der Fahrer an. »Wohin willst du?«, erkundigte er sich.


  »In die Stadt«, antwortete sie. »Musst du auch in diese Richtung?«


  »Ja«, sagte er. »Hinten ist noch Platz, wenn du möchtest.« Er wies auf die Ladefläche, wo sich Stoffballen türmten. Ash bedankte sich, kletterte hinauf und sah zu, wie West Riding hinter ihnen immer kleiner wurde. In der Stadt angekommen, setzte der Kaufmann sie auf dem Marktplatz ab, wo ein Dutzend Männer und Frauen damit beschäftigt waren, die Überreste des Feuers vom Vorabend zu beseitigen. Als Ash an ihnen vorbeischlenderte, bemerkte sie ein goldenes Glitzern in einer Ritze zwischen zwei Pflastersteinen. Sie bückte sich, um die Münze aufzuheben, die auf der einen Seite mit einer Krone, auf der anderen mit einem Hirschkopf verziert war, steckte sie ein und ging weiter.


  Als sie die Page Street erreichte, war es fast zwölf Uhr mittags. Zögernd stand Ash vor dem Haus von Lady Isobels Schwester und beschloss, sich hinten durch den Dienstboteneingang hineinzuschleichen. Auf dem Hofbegegnete sie einem Stallburschen, aber sie winkte ihm nur zu und eilte zur Hintertür. Drinnen gelang es ihr zunächst, sich unbemerkt die Hintertreppe hinaufzupirschen, dann wurde sie aber von der Köchin durch die offene Küchentür entdeckt. »Aisling!«, rief sie. »Was machst du da? Wir dachten schon, du wärst weggelaufen.«


  Ash blieb auf der Treppe stehen. »Ich bin nur hier, um meine Sachen zu holen. Ich will fort. Bitte verrate mich nicht.« Da die Miene der Köchin nicht sehr vertrauenerweckend wirkte, hastete Ash nach oben in Gwens Zimmer, ohne auf ihre Antwort zu warten. Gwen war nicht da, doch jemand hatte in ihrer Abwesenheit ihr Zimmer durchwühlt, so dass ihre Kleider überall herumlagen. Deshalb musste Ash in dem Durcheinander eine Weile nach ihrer Habe suchen. Als sie sich zum Gehen anschickte, stand Clara in der Tür.


  »Ich habe dich hereinkommen gehört«, sagte sie. »Wo warst du?« Sie musterte Ashs Kleidung. »Ist das mein Mantel?«


  »Ja«, erwiderte Ash, zog ihn aus und reichte ihn ihr. »Ich musste ihn mir ausleihen.«


  »Warst du zu Hause?«, erkundigte Clara sich neugierig.


  »Ja.«


  »Mutter wird dich gewiss nicht mehr aufnehmen.«


  Ash lachte auf. »Ich beabsichtige auch nicht zurückzukommen.«


  »Die Frau, die gestern mit der königlichen Jägerin getanzt hat, warst also du«, meinte Clara.


  Der gestrige Abend schien eine Ewigkeit her zu sein. Ash überlegte, wie viel Zeit sie wohl mit Sidhean verbracht hatte, doch sie schob alle Gedanken an ihn beiseite. Heute war der Tag nach Weihnachten. »Ja, das war ich«, erwiderte sie.


  »Ich war mir ganz sicher, aber Mutter und Ana haben mir nicht geglaubt«, erwiderte Clara mit einem spitzbübischen Grinsen. »Da hast du eine bessere Partie gemacht als sie mit ihrem Lord Rowan.«


  Ash lächelte. »Für wen hat sich Prinz Aidan denn entschieden?«, wollte sie wissen.


  »Für eine reiche Erbin aus Seatown. Ihren Namen kenne ich nicht.«


  Da ihre Stiefschwester bemüht gleichgültig tat, hakte Ash nicht weiter nach. Sie schulterte ihre Tasche. »Ich muss los. Pass auf dich auf- und höre nicht auf sie.« Clara lächelte, worauf Ash ihre Stiefschwester spontan umarmte.


  Clara machte ein überraschtes Gesicht. »Viel Glück, Ash«, sagte sie.


  »Das wünsche ich dir auch«, entgegnete Ash. Dann eilte sie die Treppe hinunter, ohne auf die Fragen der Köchin zu achten. Rasch entfernte sie sich vom Haus und schaute sich nicht mehr um. Aber als sie das Ende der Straße erreicht hatte, hörte sie, wie ihre Stiefmutter ihren Namen rief. Ash setzte ihren Weg die steile Straße hinauf fort. An diesem Morgen säumten keine Kutschen den Straßenrand, und die dünne Schneedecke schmolz, so dass das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen glitschig war. Da die Palastwachen am Tor damit beschäftigt waren, einige Wagen abzufertigen, konnte sie unbemerkt in den Hof schlüpfen.


  Mitten auf dem Hof erhob sich der Brunnen mit der Reiterstatue. Wasser plätscherte aus dem Maul des Pferdes. Die schweren Holztüren zum Palast waren zwar geschlossen, doch eine kleine darin eingelassene Pforte war nicht verriegelt, so dass Ash eintreten konnte. Die große Vorhalle wurde nur von dem Licht erleuchtet, das durch zwei Fenster hoch oben in der Wand hereinfiel. Zwei Dienstboten polierten den Marmorfußboden und schauten auf, als sie hereinkam. »Der Dienstboteneingang befindet sich links vom Hof«, sagte einer. »Du hast dich in der Tür geirrt.«


  »Verzeihung«, erwiderte sie. »Kannst du mir den Weg beschreiben?«


  »Lass gut sein. Nimm einfach den Flur am Ende der Vorhalle und geh nach unten«, antwortete der Mann. Sie nickte und wandte sich in die angegebene Richtung. Doch anstatt die Treppe hinunterzusteigen, entschied sie sich für einen anderen Flur und schritt zielstrebig aus, um keinen Verdacht zu erregen. Sie passierte eine riesige Glasfront, die Blicke auf einen sonnigen Hof bot, und die Empore, wo sie mit der Jägerin gestanden hatte. Nach einer Weile wurde der Flur schmaler und mündete in einem holzgetäfelten Korridor, der eher wie das Zuhause eines Menschen aussah als wie der Teil eines Palasts. An den Wänden hingen die Porträts in Grün und Braun gewandeter Jägerinnen. Schließlich erreichte sie das runde Zimmer, in dessen Boden das Bild eines Hirschbocks eingelassen war, ging zu den schwarzen Türen am anderen Ende des Raums und klopfte an. Sie musste eine Ewigkeit warten und wollte schon noch einmal anklopfen, als ein Diener in königlicher Livree öffnete.


  »Ich möchte zu Kaisa«, sagte sie.


  »Sie ist nicht da«, antwortete der Diener.


  »Wo ist sie?«, fragte Ash. »Ich muss sie sehen.«


  Der Mann starrte sie verdattert an, bis sich plötzlich ein wissender Ausdruck auf seinem Gesicht abzeichnete. »Du bist doch die Frau von gestern Abend«, meinte er und musterte sie neugierig.


  »Bitte«, flehte sie. »Erzähl mir einfach, wo sie ist.«


  Offenbar hatte ihr Tonfall seine Anteilnahme geweckt. »Im Stall«, erwiderte er schließlich.


  »Danke«, entgegnete Ash erleichtert und machte kehrt. In der großen Vorhalle erkundigte sie sich bei einem Diener nach dem Weg zu den Stallungen. Auch er schien sie zu erkennen. Ash überlegte, wie viele Menschen wohl ihre Flucht aus dem Ballsaal beobachtet hatten. Der Mann erklärte ihr, sie müsse auf den Hof zurückkehren und dem Kiesweg folgen, der um den Palast herumführte. Dieser endete an einem hohen steinernen Torbogen, hinter dem sich ein weiterer kleinerer Hof befand. An dessen anderem Ende tat sich ein breites Holztor auf. Dahinter lag wieder ein Hof, der auf beiden Seiten von Ställen gesäumt wurde. Ash schlenderte an den Ställen auf der linken Seite vorbei. Die Pferde sahen sie an, doch von der Jägerin fehlte jede Spur. Im nächsten Moment erschien ein Stallbursche, der einen Handkarren schob. »Suchst du jemanden?«, rief er bei ihrem Anblick. Ash brauchte nicht zu antworten, denn in dem Stall in der Ecke, wo eine braune Stute genüsslich ihr Mittagessen verspeiste, entdeckte sie die Person, die sie sehen wollte.


  Kaisa war damit beschäftigt, die Stute zu striegeln. Als sie Ashs Schritte hörte, hob sie den Kopf, und ihre Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Sie wirkte müde, und Ash merkte ihr an, dass sie nicht gut geschlafen hatte. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, außerdem hatte sie einen Dreckschmierer an der Wange. Ihre schwarze Tunika hatte schon bessere Tage gesehen, und ihre enge braune Hose steckte in abgetragenen Arbeitsstiefeln. Nun, da der ersehnte Moment endlich gekommen war, fühlte Ash sich plötzlich befangen, und es verschlug ihr die Sprache.


  Es war Kaisa, die das Schweigen brach. »Nachdem du gestern verschwunden warst, haben alle über dich geredet«, meinte sie. »Sie haben mich nach dir ausgefragt, aber ich konnte ihnen nur sagen, dass ich dich liebe und nicht wisse, wann und ob du zurückkehren würdest.« Inzwischen hatte Kaisa den Striegel weggelegt und trat auf Ash zu. »Man hat mir deinen Umhang gegeben. Ich habe ihn für dich aufbewahrt.«


  Ash machte einen Schritt vorwärts, ließ ihre Tasche fallen und griff nach den Händen der Jägerin. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, die ganze Welt könne es hören. »Als ich gestern ging, war ich nicht sicher, ob ich wiederkommen würde, obwohl ich es gehofft habe«, begann sie. »Mein Auftrag ist erledigt, und jetzt bin ich frei, um dich zu lieben.« Ein weiterer Schritt brachte sie noch näher zusammen, und als Kaisa sie küsste, war ihr Mund so warm wie der Sommer und schmeckte so süß und rein, und Ash wusste, dass sie endlich zu Hause angekommen war.
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